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Ich benutze im Folgenden die männliche Form der Substantive, beziehe sie aber be-
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Die Komplexität des vorliegenden Themas macht es nötig, dass der Autor sich darauf 
beschränkt, signifikante Inhalte auszuwählen. Es soll deshalb ausdrücklich darauf hin-
gewiesen werden, dass es sich um eine Auswahl handelt, die nicht den Anspruch stellt, 
lückenlos und vollständig zu sein. Es wurde vielmehr versucht, den Fokus auf eine re-
präsentative Auswahl der Arbeiten Ruth Beckermanns zu lenken. Alle jene Arbeiten, die 
in der Werkausgabe von 2007 erschienen sind, wurden selbstverständlich miteinbezo-
gen. 
 
Ganz besonders danken möchte ich Herrn Univ.-Prof. Dr. Wolfgang Duchkowitsch, der 
das vorliegende Thema betreut hat. An seine legendären Illmitzer Seminartage werde 
ich mich immer gerne erinnern.  
 
In Dankbarkeit blicke ich auch zurück auf die vielen unschätzbaren Impulse, die ich von 
Herrn Univ.-Prof. Dr. Frank Stern hinsichtlich der Bedeutung der Visuellen Zeitgeschich-
te im internationalen Kontext erfahren habe und auch an Herrn Univ.-Prof. Dr. Ludwig 















































































I. Einleitung: Ruth Beckermann und ihr Oeuvre 
 
„Ein Buch muss die Axt sein für das gefrorene Leben.“ 
                                                                                Franz Kafka 
 
Das Vergangene ist besonders für jüdische Menschen, wie Ruth Beckermann, von gro-
ßer Bedeutung. Zwischen Vergangenem, Gegenwärtigem und Zukünftigem besteht für 
sie ein wesentlicher, unauflöslicher Zusammenhang. 
Das Verschwinden wird damit zu einem Problem, das sehr ernst genommen wird. Das 
Bewahren vor dem Verschwinden und das Sichtbarmachen des Verschwindens sind 
wichtige Anliegen. Manchmal muss auch etwas schon verschwunden sein, bis wir be-
wusst wahrnehmen, dass uns etwas fehlt. Gut ist es dann, wenn wir noch erinnern kön-
nen. Bedrückend aber ist es, wenn etwas für immer verschwunden ist und nicht mehr 
sichtbar gemacht werden kann, wie jene Lebensgeschichten, welche die Opfer der 
Schoah1 mit ins Grab genommen haben. Das Mahnmal auf dem Wiener Judenplatz von 
Rachel Whitehead (siehe Abb.1) stellt dieses Problem anschaulich dar. Es sind die Bü-


















                                                
1 Der hebräische Begriff Schoah drückt die Bedeutungen „Unheil“, „Verderben“, „Untergang“ aus. 
Er bezieht sich auf den Propheten Jesaja, der dieses Wort verwendet hat und ist die offizielle 





Die Bücher umschließen einen Raum. Es ist dunkel dort drinnen, denn der Raum hat 
keine Fenster, durch die das Licht auf das Verlorene fallen könnte. Es gibt eine Türe, 
aber die Türe ist versperrt und die Türgriffe und die Schlüssel sind verloren gegangen 









           Abbildung 3: Die Türen sind verschlossen 
 
Ruth Beckermanns Oeuvre durchzieht leitmotivisch das Thema, das Verschwinden 
sichtbar zu machen. Schon in ihrem ersten Film dokumentierte sie eine Jugendbewe-
gung, die es bald darauf nicht mehr geben sollte. Sie geht der verschwundenen Kultur 
der Wiener Juden nach, sie sucht ihre Wurzeln in der versunkenen jüdischen Welt der 
Bukowina, sie interessiert sich für das verschwundene Bild einer Frauengestalt und sie 
hält den Mikrokosmos einer Wiener Straße fest, der im Begriff ist, zu verloren zu gehen. 
Immer aber stehen die Menschen bei ihr im Mittelpunkt. 
 
Ruth Beckermann ist eine österreichische Autorin, Dokumentarfilmerin und Künstlerin. 
Ihre Medienarbeiten haben eine enge Verbindung mit der österreichischen Geschichte, 
insbesondere der Zeitgeschichte und der Geschichte des österreichischen Judentums. 
 
Sieben Jahre vor der Geburt Beckermanns, im Jahr 1952, ging der Zweite Weltkrieg und 
damit die nationalsozialistische Ära Österreichs zu Ende. Sie ist damit ein echtes Kind 
der II. Republik, ein Lebensrahmen, welcher zusammenfassend so beschrieben werden 
kann: 
 
„Zwei Tatsachen verändern die Lebenswelt der ÖsterreicherInnen in der zweiten 







„Im Gegensatz zur ersten Republik waren die Spannungen zwischen den politi-
schen Gegnern gering, hatten jedenfalls alle Radikalität der bewaffneten Aus- 
einandersetzung verloren.“ 2 
 
„Mit dem Prozess der gegenseitigen Angleichung und des Kompromisses war al-
lerdings auch eine mangelnde Konfliktkultur und häufig auch ein ‚Unter den Tep-
pich kehren’ der Probleme verbunden. Schon die Aufarbeitung des Nationalsozi-
alismus (der meist nur als etwas von außen Gekommenes betrachtet wurde) ver-
lief eigenartig, die im Land selbst entstandenen Probleme der Ersten Republik 
(1933/34 bis 1938) wurden tabuisiert und sind es vielfach heute noch. Lange Zeit 
war Politik kein Thema des privaten Umgangs, erst mit 1968 (Studentenrevolte), 
1986 (Waldheim-Affäre) und 2000 (FPÖ-Regierungsbeteiligung) drangen politi-
sche Fragen verstärkt ins Bewusstsein der Menschen und warfen auch neue 
Gräben auf.“ 3 
 
Beckermann wird hineingeboren in die schwierigen Jahre der Nachkriegszeit. Sich in 
der beklemmenden Atmosphäre des Nachkriegswiens als Juden niederzulassen oder 
heimzukehren, ist rational kaum zu begründen und doch haben es manche getan, so 
wie Beckermanns Eltern. 
Durch das Ende der nationalsozialistischen Ära, die alle anderen kulturellen Kräfte nie-
dergehalten hatte und die völlige Zerstörung der jüdischen Kultur der Vorkriegszeit, 
kommt es zu einem kulturellen Vakuum. Dem muss hinzugefügt werden, dass auch der 
Austrofaschismus davor, keine kulturelle Vielfalt mehr begünstigt hatte. Viele Leistungs-
träger aus Politik, Wirtschaft und Kunst waren durch Emigration oder Vernichtung für 
immer verloren gegangen. 
 
„Gerade in der österreichischen Kultur der Zwischenkriegszeit hatten politisch 
links stehende und häufig auch jüdische Wissenschaftlerinnen, Intellektuelle und 
Künstlerinnen eine besondere Rolle gespielt. Viele von ihnen wurden 1938 in die 
Emigration gezwungen (darunter eine Reihe späterer Nobelpreisträger sowie be-
kannte Namen wie Sigmund Freud, Franz Werfel, Arnold Schönberg, Sir Karl 
Popper etc.), andere fanden in den Vernichtungslagern den Tod (Jura Soyfer). 
Viele dieser Emigrantinnen verzweifelten angesichts des Verlustes der Heimat –  
                                                
2 Vocelka, Geschichte Österreichs, S. 330 






manche (Stefan Zweig) begingen Selbstmord. Immerhin fanden einige in ihrer 
neuen Heimat (z.B. in den USA) Forschungs- und Lebensbedingungen vor, die 
ihr Leben in einer neuen, oft besseren Weise prägten.“ 4 
 
Erfreulicher Weise führten Emigranten manche Kontinuitäten der Kultur wenigstens im 
Ausland weiter. Die latent feinselige Lage in Österreich nach dem Krieg veranlasste 
aber viele Menschen, nicht mehr ins Land zurückzukehren. Manche von ihnen machten 
in den USA oder auch in andern Ländern erstaunliche wissenschaftliche Karrieren. 
 
Beckermann wächst im Wien der Nachkriegszeit auf, absolviert das Gymnasium, stu-
diert Publizistik und Kunstgeschichte in Wien, Tel Aviv und New York und promoviert 
1977. Als Redakteurin arbeitet sie für die Zeitschriften Trend  und Weltwoche. Im histo-
risch ereignisreichen Jahr 1968 ist sie gerade erst einmal 16 Jahre alt. Sie erlebt die 
Studentenrevolten von 1968 und die Niederschlagung des Prager Frühlings, ist aber zu 
dieser Zeit noch zu jung für ein tiefergehendes politisches Interesse und Engagement. 
Das Interesse an Politik stellt sich erst im Zuge der so genannten Arenabewegung ein, 
welche sich heute als eine Art Nachwehen zu den Strömungen der 68-Bewegung dar-
stellt: Während der Teilnahme an der Besetzung des Inlandsschlachthofes durch auto-
nome Gruppen, entsteht in Zusammenarbeit mit anderen Personen ein kleiner politi-
scher Dokumentarfilm (Arena besetzt, 1977). Er legt den Grundstein für das, was für 
Beckermann zum Lebensthema werden wird. 
 
Zwei weitere kurze Dokumentarfilme mit ähnlicher Thematik und in ähnlicher Machart 
werden bald nachfolgen: Auf amol a Streik (1978) und Der Hammer steht auf der Wies’n 
da draußen (1981). Beide thematisieren Arbeitskämpfe und menschliche Existenzprob-
leme dieser Tage, beim Reifenerzeuger Semperit in Traiskirchen und in der verstaatlich-
ten Industrie in der Obersteiermark, beides Ereignisse, die heute bereits fester Bestand-
teil der österreichischen Wirtschaftsgeschichte sind. 
Beckermann geht es in diesen Tagen nicht um den Film selbst, auch fühlte sie sich zu 
diesem Zeitpunkt, von ihrem Selbstverständnis her, nicht als Filmschaffende, sondern 
sieht sich als politisch engagierte Publizistin, die erkennt, dass der Film das avanciertes-
te Medium der siebziger Jahre ist. Filme werden für sie Mittel zum Zweck, möglichst 
                                                









Der Film soll demnach nicht der Endpunkt sein, sondern ganz im Gegenteil der Aus-
gangspunkt für politische Diskurse, welche die Politik verändern sollen. 
Zu dieser Zeit gibt es viele alternative Gruppierungen, die politisch interessiert sind, aber 
vor dem Problem stehen, zu wenig Information zu haben. Radio und Fernsehen sind 
zwar bereits reformiert, bieten aber keine Plattform für die damalige Linke. 
Dort setzt eine Idee an, die ebenfalls als politische Aktion gesehen werden muss. Be-
ckermann ist dabei, als eine Gruppe von politisch engagierten Personen auf die Idee 
kommt, einen Filmverleih zu gründen, den filmladen. Dieser soll es interessierten Per-
sonengruppen ermöglichen, jene Filme auszuleihen, die ihnen der offizielle Medienbe-
trieb vorenthalten hat. Diese Filme werden dann im Kreis der interessierten Gruppen 
angesehen und diskutiert. Gemeinschaftliches Vorgehen wird in diesen Tagen groß ge-
schrieben, daher wird auch dem Film der Vorzug gegenüber dem Buch gegeben, weil 
man Filme gemeinsam sehen und dann gleich darüber sprechen kann. 
Der filmladen war zunächst nur ein Verleih. Als sich aber herausstellt, dass es zu wenig 
Filme mit spezifischen Themen für den österreichischen Markt gibt, werden auch Filme 
selbst hergestellt. 
1983 wird Beckermann auf einen Mann aufmerksam, der ebenfalls, so wie sie selbst 
Publizist ist. Er ist zu diesem Zeitpunkt schon recht betagt und arbeitet unter anderem 
als Zeitzeuge für das Dokumentationsarchiv des Österreichischen Widerstandes. Es ist 
der ehemalige Redakteur der Volksstimme Franz West. Beckermann ist sofort fasziniert 
von seinen Erzählungen aus der Zwischenkriegszeit. Sie erkennt, dass es bald nicht 
mehr möglich sein wird, diese Erinnerungen zu hören. Gemeinsam mit Josef Aichholzer, 
der immer wieder mit Beckermann zusammengearbeitet, beschließt sie, die Erinnerun-
gen des Zeitzeugen festzuhalten und einen Dokumentarfilm daraus zu machen, der in 
klassischer Weise Filmmaterial aus der I. Republik in den Film einmontiert. Auf der Su-
che nach geeignetem Filmmaterial, stößt sie im sozialdemokratischen Filmdepot auf 
vergessene filmische Raritäten aus der Zeit des Roten Wiens. 
West hat ein politisches Leben hinter sich, er ist gebildet und kann hervorragend erzäh-
len – und er ist Jude. Zwischen Beckermann und West entsteht eine Freundschaft. West 
kann auch viel über die Juden erzählen, die, so wie er selbst, im zweiten Wiener Ge-
meindebezirk vor dem Krieg gelebt haben. Beckermann hat sich bis zu dieser Zeit nur 





bis dahin nicht von brennender Aktualität gewesen. Nun erwacht aber ihr Interesse. Die-
ses äußert sich in der Publikation eines Buches, das nur ein Jahr nach dem Film mit 
Franz West erscheint. 
 
Dieses Buch ist eine Milieustudie der jüdischen Kultur des zweiten Bezirks von 1918 – 
1938 und trägt den Titel Die Mazzesinsel (Heute nur mehr schwer erkennbar, ist die 
Leopoldstadt, auf einer natürlichen Donauinsel gelegen, die scherzhaft auch Mazzesin-
sel, in Anspielung auf das Pessachbrot genannt wurde, eine echte Donauinsel). Es han-
delt sich dabei um Buch, das einen Essay, weitere Beiträge berühmter jüdischer Per-
sönlichkeiten und historische Fotos enthält. Ab diesem Zeitpunkt fällt bei Beckermann 
immer wieder das Interesse auf jüdische Themen. Dabei werden historische Bezüge, 
natürlich besonders hinsichtlich der Schoah thematisiert, aber auch hier ringt sie mit 
Fragen der jüdischen Identität: 
 
„Jüdische Existenz in Österreich nach 1945, ist mit einer Fülle von Identitätsprob-
lemen verbunden.“ 5  
 
Auf der Suche nach sich selbst, spielen natürlich die Eltern eine große Rolle. Der Vater, 
Jude aus der ehemaligen Bukowina, Soldat der Roten Armee, kommt 1947 nach Wien. 
Er schwärmt vom alten Kaiser, unter dem es keine Pogrome gegeben hat und hat ein 
Bild von ihm in seinem Büro im Wiener Textilviertel stehen. Die Mutter ist ebenfalls jü-
disch, wurde als Kind nach Palästina verschickt und war ins Nachkriegswien zurückge-
kehrt. 
Die Identitätssuche führt zu zwei Reisefilmen. Der erste Weg führt auf den Spuren des 
Vaters in den Osten (Die papierene Brücke, 1987), nach Rumänien. Aufgrund der sou-
veränen, unangepassten Vorgangsweise in diesem Film, wird dieser zum ersten essay-
istischen Film Beckermanns. Es folgt eine Reise in das Land der Mutter, von Tel Aviv 
nach Jerusalem (Nach Jerusalem, 1990). 
 
Der nächste Film greift ein ganz anders Thema auf. Er ist eine Auseinandersetzung mit 
der österreichischen Seele der besondern Art: Als die, vom Hamburger Institut für Sozi-
alforschung gestaltete Ausstellung, Vernichtungskrieg – die Verbrechen der Wehrmacht, 
auch in Wien gezeigt wird, dokumentiert Beckermann die Aussagen der Zeitzeugen und 
die Diskussionen zum Thema. Das unter den Teppich gekehrte, Verdrängte, kommt nun 
                                                





wieder hervor und liefert eine beklemmende Studie zum kollektiven Gedächtnis der Ös-
terreicher. 
 
1999 folgt auf das unglaublich harte Thema eine große Überraschung. Es ist ein Reise-
film über Ägypten auf den Spuren von Sisi, der Kaiserin Elisabeth von Österreich (Ein 
flüchtiger Zug nach dem Orient). Wieder entsteht ein Essayfilm, der Elisabeth nur zum 
Kontrapunkt der eigenen Lebensmelodie werden lässt.  
 
Mit Homemad(e) wird in ‚kleinen Reisen’ das ‚merk – würdige Dorf ’ in der Stadt (Franz 
Schuh), entdeckt. Ein Jahr lang begleitet die Videokamera Beckermann in das Cafe 
Salzgries in der Marc-Aurel-Straße, im ehemaligen jüdischen Textilviertel, im ersten 
Wiener Bezirk. Ein Film, aus der Hand gedreht, selbst gemacht und leicht verrückt, wie 
schon der Titel signalisiert.  
 
Beckermanns vorläufig letzter Film ist Zorros Bar Mitzwa, ein liebevoller, manchmal 
auch ironisch gebrochener Film über vier junge Menschen, die sehr verschieden das 
Fest ihrer religiösen Volljährigkeit feiern und ein kräftiges Lebenszeichen der kleinen 
jüdischen Gemeinde von Wien sind. 
 
Neben den Filmen entstehen Essays, wie Unzugehörig – Österreicher und Juden nach 
1945 (1989) und andere Schriften. Mit den Ausstellungen europamemoria – Erinnerun-
gen Europas und der Ausstellung Leben! tritt Beckermann auch als Ausstellungsgestal-
terin auf. 
 
Der Einsatz für die jüdische Sache bleibt, aber die Resignation hat sich in ein neues 
Selbstbewusstsein gewandelt, welche für die gegenwärtige jüdische Generation typisch 
ist: 
 
„Ruth Beckermann will nicht flüchten. Nachdem sie sich literarisch und filmisch 
zu einem jüdisch-österreichischen Selbstbewusstsein durchgerungen hat, 
scheint sie die Auseinandersetzung sogar zu genießen.“ 6 
 
Mit der vorliegenden Arbeit sollen zwei vorrangige Ziele verfolgt werden. Zum einen soll 
der kommunikationsgeschichtlichen Bedeutung der Arbeiten Beckermanns Rechnung 
                                                





getragen werden, zum anderen ist ihre Art, Filme zu machen, jenseits des herkömmli-
chen Modus und daher von mediengeschichtlicher Relevanz. 
 
Der folgende Abschnitt II (Grundlagen) erläutert verschiedene Überlegungen, welche die 
Arbeit Ruth Beckermanns im wissenschaftlichen Kontext verankern und jene Gedan-            
 


































II. Allgemeine Grundlagen  
 
Nachdem in der Einleitung versucht wurde zu begründen, warum eine Beschäftigung mit 
Beckermanns Arbeiten sinnvoll erscheint, soll in diesem Abschnitt dargelegt werden, in 
welcher Weise und mit welcher Zielsetzung das geschehen soll. Daher möchte ich zu-
nächst auf einige kommunikationswissenschaftliche, geschichtswissenschaftliche und 
philosophische Aspekte eingehen. 
 
II.I Kommunikationswissenschaft 
Zunächst einmal stellt sich Frage, wie sich die Kommunikationswissenschaft (derzeit) 
selbst versteht. So hat beispielsweise die Deutsche Gesellschaft für Publizistik und 
Kommunikationswissenschaft (DGPuK) im Jänner 2001 ein Selbstverständnispapier 
erarbeitet. Es trägt den Titel Die Mediengesellschaft und ihre Wissenschaft. Der Ge-
genstand und die Problemstellung des Fachs werden darin so definiert: 
 
„Im Zentrum des Fachs steht die indirekte, durch Massenmedien vermittelte,  
öffentliche Kommunikation. Die damit verbundenen Produktions-, Verarbeitungs-  
und Rezeptionsprozesse bilden den Mittelpunkt des Fachinteresses.“ 7 
 
Durch diese Formulierung würden auch etwaige Kontroversen zwischen Medien- und 
Kommunikationswissenschaft aufgehoben werden: 
 
„Die Kommunikationswissenschaft versteht sich heute als Einheit von Kommuni-
kations- und Medienwissenschaft, was der Tatsache Rechnung trägt, dass sie 
die <Wissenschaft der Mediengesellschaft> sein will. Als eine solche Wissen-
schaft beobachtet, analysiert, kritisiert und bewertet sie im Prinzip alle Prozesse 
medienvermittelter öffentlicher Kommunikation hinsichtlich ihrer Voraussetzun-
gen, Durchführungen und Wirkungen. Der Schwerpunkt auf  < öffentlicher Kom-
munikation >  dient dabei der Abgrenzung von anderen Disziplinen...“ 8 
 
 
                                                
7 Deutsche Gesellschaft für Publizistik und Kommunikationswissenschaften; in Schmidt / Zurstie-
ge, Kommunikationswissenschaft, S.18 
8 Deutsche Gesellschaft für Publizistik und Kommunikationswissenschaften; in Schmidt / Zurstie-






Aber nur vier Jahre später, im Jahr 2005 wurde diese Formulierung von der Arbeits-
gruppe „Fachperspektive“ in der DGPuK entscheidend verändert: 
 
„Kommunikations- und Medienwissenschaft wird nun sehr breit verstanden, als 
eine Disziplin, ‚...deren grundlegende Perspektive dadurch gekennzeichnet ist, 
dass sie sich mit (im weitesten Sinne) sozialen Phänomenen unter dem Blick-
winkel von Kommunikation und Medien befasst.... Die so verstandene Disziplin 
soll, so die Empfehlungen der Arbeitsgruppe, die interdisziplinäre Ausrichtung 
fördern, die Internationalität verbreitern und die gesellschaftliche Relevanz  des 
Fachs in und für eine Mediengesellschaft stärker betonen’..." 9  
 
Dieser Vergleich zeigt dass hier viel Bewegung ins fachliche Selbstverständnis gekom-
men ist: 
 
„Zwar sind diese Vorschläge in der DGPuK keineswegs auf einhellige Zustim-
mung gestoßen. Aber die Diskussion zeigt doch, dass sich das Fach in Bewe-
gung befindet und versucht, in angemessener Weise mit der Komplexität me-
dienvermittelter Prozesse, ihren Voraussetzungen, Durchführungen und Wirkun-
gen umzugehen.  10 
 
Für die vorliegende Arbeit sind die hier angedeuteten Selbstverständnisprobleme der 
Wissenschaft insofern von Bedeutung, weil sie von der Grundposition her tatsächlich 
von der Formulierung der DGPuK im Jahr 2001 ausgeht: Ruth Beckermann ist eine Me-
dienmacherin unserer Mediengesellschaft und deshalb stehen ihre Arbeiten im Fokus 
der dafür zuständigen Wissenschaft: Im Mittelpunkt steht natürlich der jeweilige Inhalt 
(die message), aber natürlich wird auch auf Produktions-, Verarbeitungs- und Rezepti-
onsprozesse Rücksicht genommen. Darüber hinaus wird aber auch auf die 2005 formu-
lierten Forderungen der DGPuK eingegangen, dass es durchaus andere Perspektiven 
von anderen Wissenschaften zum vorliegenden Thema geben kann. Zu diesen soll je-
weils die entsprechende Brücke gebaut werden, wozu es einige Male sogar internatio-
nale Anschlussmöglichkeiten gibt. 
 
                                                
9  Schmidt / Zurstiege, Kommunikationswissenschaft, S.19 





Unter den vielen Forschungsfeldern der Kommunikationswissenschaft  ist auch die Me-
dien- und Kommunikationsgeschichte, zu der diese Arbeit einen Beitrag leisten will. Wie 
aber soll man diese innerhalb der eigenen Wissenschaft verorten? 
 
Hannes Haas hat sie (1986) als eine ‚komplementäre Perspektive’ gesehen:  
 
„Mit Ulrich Saxer halten wir es für problematisch, sie [die Medien- und Kommuni-
kationsgeschichte] als Teildisziplin der empirischen-theoretischen Kommunikati-
onswissenschaft neben Kommunikator-, Medien-, Aussage - und Wirkungsfor-
schung – um dem klassischen Lasswell-Schema zu folgen - zu betrachten. 
‚Kommunikationsgeschichte’ ist doch eher eine ‚komplementäre Perspektive’ zur 
synchronisch-systematischen und damit als Entsprechung durch alle existieren-
den Teildisziplinen der Publizistikwissenschaft hindurch unverzichtbar. Kommu-
nikationsgeschichte ist mithin nicht eine Teildisziplin (...), sondern die gesamtdis-
ziplinäre Vergegenwärtigung der eigenen Historizität und derjenigen des Ge-
genstandes.“ 11 
 
Aufbauend auf dieser Positionierung formuliert Haas ein allgemeines kommunikations-
geschichtliches Ziel:  
 
„Kommunikationsgeschichte moderner Ausprägung sollte integrativer Bestandteil 
und Voraussetzung für die genannten Teildisziplinen sein.“ 12 
 
Der gleiche Autor hat zum Verhältnis Kommunikationswissenschaft - Medienwissen-
schaft Stellung genommen: 
 
„...die bis in die 70er Jahre dominierenden ‚medien- und persönlichkeitsfixierten’ 
Arbeiten haben mittlerweile einer strukturellen, die jeweiligen erklärenden Um-
feldbedingungen mit einbeziehenden Denkweise Platz gemacht. Die bislang viel-
leicht zu eng betriebene, aber auch in Zukunft nicht zu vernachlässigende Me-
diengeschichte hat damit einen wesentlichen Schritt auf dem Wege zur umfas- 
senderen Kommunikationsgeschichte gemacht. Erleichtert wird dieser Weg  
                                                
11 Haas, Hannes; in Bobrowsy/Duchkowitsch/Haas (Hg.): Medien- und Kommunikations- 
geschichte, S. 3 
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durch die Adaption methodischer Innovationen aus Nachbardisziplinen wie der 
Zeitgeschichte  oder der Soziologie.“ 13 
„Die mehrfache Forderung, die Kommunikationsgeschichte solle ihre ‚leidige 
Medienfixierung’ aufgeben, ist durch die sozialwissenschaftliche Erneuerung auf 
methodischer, wie auf inhaltlicher Ebene erfüllt und wird durch die qualitative 
Dimension in der Untersuchung der Bedeutung der Massenmedien für den indi-
viduellen Lebensalltag wissenschaftlich gewinnbringend ergänzt.“ 14 
 
Wie aber steht es um die Begriffe Mediengeschichte einerseits und Kommunikationsge-
schichte andererseits? 
 
Die Mediengeschichte ist durch ihr klar abgestecktes Feld leichter überschaubar. Auch 
ist es möglich, das Feld der Mediengeschichte in Teilaspekte zu zerlegen und diese zu 
beforschen (z.B. durch die Film- und Fernsehanalyse, die in Zusammenhang mit Ruth 
Beckermanns Dokumentarfilmtätigkeit nötig ist). 15 
 
Die Kommunikationsgeschichte hingegen ist ungleich komplexer, geht sie doch weit 
über die Mediengeschichte hinaus, weil sie komplizierte soziale Dimensionen mit einbe-
zieht. Das ist auch der Grund, warum bislang noch nie eine Universalgeschichte der 
Kommunikation geschrieben worden ist. Die universale Kommunikationsgeschichte be-
steht im Grunde aus vielen Teilgeschichten. In der Fachwelt ist es schon seit längerer 
Zeit umstritten, ob es überhaupt möglich ist, eine solche zu verfassen. 
 
Während Wolfgang R. Langenbucher schon 1987 eindringlich gefordert hat, die Kom-
munikationsgeschichte möge endlich geschrieben werden16, vertreten Siegfried J. 
Schmidt und Guido Zurstiege zwanzig Jahre später (2007) die skeptische Ansicht, dass 
es vermutlich nie geschehen wird, dass eine Kommunikationsgeschichte geschrieben 
werden wird.  
                                                
13 Haas, Hannes; in Bobrowsy/Duchkowitsch/ Haas (Hg.): Medien- und Kommunikations- 
geschichte, S. 1 
14 Haas, Hannes; in Bobrowsy/Duchkowitsch/Haas (Hg.): Medien- und Kommunikations-
geschichte, S. 2 
15 Werner Faulstich arbeitet seit 1996 daran, eine auf sechs Bände angelegte Gesamtgeschichte 
der Medien zu schreiben. Derzeit sind fünf Bände veröffentlicht. 
16 Langenbucher, Ein Plädoyer, Kommunikationsgeschichte endlich zu schreiben; in Medien & 






„< Die > Geschichte von Kommunikation und Medien ist bis heute nicht ge-
schrieben worden und bleibt wohl auch eine Utopie.“ 17 
 
Die gigantischen Ausmaße eines solchen Projekts lassen befürchten, dass ein solches 
Unternehmen in einem babylonischen Turmbau, also in einem Desaster enden könnte.  
 
„Zu unterschiedlich sind die Beobachtungsperspektiven, die verwendeten Theo-
rien und Zielsetzungen.“ 18 
 
Vielleicht bringen jedoch die Vergleichenden Kommunikationswissenschaften hier einen 
interessanten Fortschritt. Sie scheinen besonders in der Kommunikationsgeschichte 
vielversprechend zu sein. 
 
Zweifelsfrei jedoch ist, dass Teile dieser Gesamtgeschichte geschrieben werden kön-
nen, wenn man den universalistischen Anspruch auf einen überschaubaren Rahmen 
beschränkt. In der vorliegenden Arbeit geht es um ein Kapitel österreichischer Kommu-
nikationsgeschichte und die „Zwischenbilanz“ in der Arbeit Beckermanns. 
 
Medienmacher von heute bewegen sich noch flexibler zwischen verschiedenen Medien 
hin und her, als das frühere Generationen getan haben. Beckermann hat sich als Buch-
autorin, Filmerin und Ausstellungsgestalterin einen Namen gemacht. Sie ist zunächst 
einmal von ihrer Ausbildung her Publizistin, ihre Essays thematisieren politische, gesell-
schaftliche und historische Themen. Darüber hinaus setzt sie ihre Intentionen als Auto-
rin in Filmen um. Damit wählt sie bewusst jenes Massenmedium der Kommunikation, 
das im 20. Jahrhundert den größten Einfluss auf Menschen ausgeübt hat. 
  
„Fernsehen und Film sind heute unbestritten die wichtigsten Medien der gesell-
schaftlichen Kommunikation.“ 19 
 
Das bewirkt, dass analytisch auch zwischen den Medien gewechselt werden muss. 
Deshalb müssen Film und die mediale Gestaltung von Ausstellungen als Gegenstand  
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der Kommunikationswissenschaften und der Kommunikationsgeschichte anerkannt 
sein. Knut Hickethier schreibt über diese (vergangenen) Diskurse: 
 
„Über die Notwendigkeit der Film- und Fernsehanalyse bestehen heute kaum 
noch Kontroversen. Im Schnittpunkt von Theorie, Geschichte und Rezeptions-
praxis steht sie für die Aufgabe, deren Befunde am konkreten, der Fernsehsen-
dung bzw. dem Programmausschnitt oder dem Videotape zu überprüfen und von 
diesen aus wiederum Fragen an die Theoriebildung und die Geschichtsschrei-
bung zu stellen.“ 20 
 
Lothar Mikos schreibt dazu: 
 
„Für die Analyse von Filmen und Fernsehsendungen ist es wichtig, sie als Me-
dien der Kommunikation zu verstehen. Ein Film ist zwar zunächst das Ergebnis 
eines künstlerischen Produktionsprozesses und in diesem Sinn als Werk zu se-
hen, doch verfolgen selbst Filmkünstler, die sich als Autoren verstehen, die Ab-
sicht, mit einem Publikum in Kommunikation zu treten, sei es weil sie etwas mit-
zuteilen haben, sei es, weil sie von der Arbeit des Filmemachers leben und ihren 
Lebensunterhalt nur verdienen können, wenn ein zahlendes Publikum den Film 
zu einem mehr oder minder kommerziellen Erfolg macht. Soll die Kommunikation 
mit dem Publikum gelingen, muss im Prozess des Filmemachers bereits auf 
mögliche Erwartungen des Publikums sowie auf kognitive und emotionale Fähig-
keiten der Zuschauer Bezug genommen werden. “ 21 
 
„Eine Film- und Fernsehanalyse muss anerkennen, dass die zu untersuchenden 
Gegenstände (Filme und Fernsehsendungen) eine  Kommunikation mit ihren Zu-
schauern eingehen.“  22  
 
„Filme und Fernsehsendungen sind nicht nur zum Wissen der Zuschauer hin ge-
öffnet, sondern auch zur sozialen Kommunikation“ 23 
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Wie können wir Film nun kommunikationswissenschaftlich definieren?  
Simone Mahrenholz spricht vom Film als einer „grenztransversalen Kunst“ – einer 
Kunstform, die es ermöglicht,  
 
„...in mehreren Symbolsystemen gleichzeitig zu denken und mit den Spannun-
gen unter ihnen zu spielen“. 24 
„Dass die Medien in einer grundsätzlichen Weise Wahrnehmung strukturieren, 
beschreibt den Ansatz des Dispositivs. Von Michel Foucault geprägt, zielt er zu-
nächst auf ganz andere gesellschaftliche Bereiche als die Medien, nämlich auf 
das Verhältnis von Macht und Sexualität, Macht und Wahnsinn, Macht und Wis-
sen...das Dispositiv selbst ist das Netz, das zwischen den Elementen geknüpft 
werden kann (Foucault 1978, S.119.f)“ 25 
 
„Der Dispositiv-Begriff ist über die französische Kinotheorie, insbesondere durch 
die Arbeiten von Jean-Louis Baudry und Jean-Louis Comolli, auch auf die Me-
dien, zunächst auf das Kino übertragen worden.(Baudry 1980, Comolli  1980)Als 
Apparatustheorien (nach dem englischen begriff ‚apparatus“ für Dispositiv) ha-
ben diese Ansätze in der neueren Kinoliteratur Eingang gefunden (Rosen, 1986; 
Hak Kyung Cha, 1980; Paech, 1998).“ 26 
 
„Der dunkle Kinoraum, in den sich der Zuschauer zu vorgegebenen Zeiten be-
gibt, um teilzuhaben am Geschehen des Films, seine Platzierung zwischen der 
projizierenden Apparatur und dem projizierten Bild, schließlich die in das Filmbild 
eingeschriebene perspektivische Darstellung des Filmraums mit seinem Verweis 
auf eine andere Realität, der Illusionismus des Vorgeführten, der auf eine lange 
kulturelle Diskussion zurückblicken kann, das alles lässt sich im Zusammenhang 
mit der mentalen Disposition des Zuschauers für derartige Konstruktionen als ein 
dispositives Netz, als ein Dispositiv des Kinos beschreiben... (vgl. auch Pasch 
1989a, 1998; Zielinsky 1989; Hick, 1999).“ 27 
 
Filme können durch eine hermeneutische Interpretation in ihrem Sinn erfasst werden: 
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„Interpretation heißt auch Verständigung. Sie verlangt, Gefühle und Eindrücke zu 
präzisieren, sich in den Bedeutungshorizont eines Werkes (oder einer Werk-
gruppe) hineinzubewegen, so dass es zur Überschneidung mit dem jeweils eige-
nen Erfahrungs- - und Denkhorizont kommt. Interpretation ist ein Prozess der  
Orientierung im Werk, das dadurch allmählich vertrauter wird, seine Brüche und 
Tiefen erschließt. Sie ist aber auch ein Prozess der Orientierung im Kopf der 
 Betrachter. Bei der Interpretation treten Publikum und Kunstprodukt, Subjekt 
und Objekt in ein beide umgreifendes Spannungsfeld ein, in dem ästhetische 
und soziale, psychische und historische Dimensionen einander durchdringen und 
sichtbar werden (Koebner 1990, S.6). 28 
 
Ein Grenzbereich der Kommunikationswissenschaften ist ihr Verhältnis zu Kunst. Kom-
munikation und Kunst steht eher am Rande der Publizistik und Kommunikationswissen-
schaften. Trägt man aber jener Offenheit im interdisziplinären ‚Brückenbau’ zu anderen 
wissenschaftlichen Disziplinen Rechnung, die von der DGPuK 2005 einfordert wurde, ist 
eine solche Öffnung auch fruchtbar für die Kommunikationswissenschaften selbst: 
 
„Ein Themenfeld, das in der Kommunikationstheorie in Forschung und Lehre nur 
sehr randständig behandelt wird, ist die Medienkunst, das geschieht u. E. sehr 
zu Unrecht, ist die Medienkunst doch geradezu ein Prüfstein für die Plausibilität 
und Fruchtbarkeit von Medienkonzepten sowie für die von uns vertreten These 
des unlösbaren Zusammenhangs von Kognition, Kommunikation, Medien und 
Kultur.“ 29 
 
Wie kann man aber Medienkunst abgrenzen, ohne den eigentlichen Bereich der Kom-
munikationswissenschaften zu verlassen? 
 
„Ich schlage deshalb in Anlehnung an Heinrich Klotz tentativ vor, Medienkunst 
als Sammelbegriff für Künste zu benutzen, die elektronische und digitale Steuer- 
und Kommunikationsmedien dominant verwenden, mit ihrer Hilfe, in und aus ih-
nen heraus generiert werden, untereinander visuell, akustisch oder auch darstel-
lend variiert werden können. In ihnen werden an mediale Vermittlung gebundene 
Wahrnehmungsweisen künstlerisch reflektiert, gebrochen, verändert, erweitert. 
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Hybridisierungen mit traditionellen künstlerischen Darstellungsweisen sind dabei 
an der  Tagesordnung.“ 30 
 
Die bisherigen Ausführungen haben gezeigt, dass sich aus dem Sujet heraus Inhalte 
ergeben, die es zu untersuchen gilt, dass wir es aber in der medialen Vermittlung vor-
wiegend mit visuell vermittelter Kommunikation zu tun haben. Das gilt nicht nur für Bek-
kermanns Filme. Immer wieder spielen auch Fotos eine große Rolle, wie etwa in dem 
Bildessayteil des Buches Die Mazzesinsel. Aber auch an anderen Stellen tauchen im-
mer wieder Bilder auf, wie etwa die Familienbilder im Film Die papierene Brücke oder 
das Bild der Kaiserin Elisabeth, das Beckermann in Ägypten einer Wahrsagerin zur In-
terpretation vorlegt (Ein flüchtiger Zug nach dem Orient). Darüber hinaus sind visuelle 
Darstellungen auch in Beckermanns Ausstellungen (europamemoria und Leben!) von 
essentieller Bedeutung. 
 
Marion Müller schrieb 2005 über die Visuelle Kommunikation: 
 
„Der Visualisierungstrend der letzten Jahrzehnte hat bis auf das Radio fast alle 
Massenmedien erfasst – von Print über Video, Fernsehen, Film bis hin zur  
Computer- und Handykommunikation, sodass der visuellen Kommunikationsfor-
schung im 21. Jahrhundert eine gesteigerte Bedeutung zukommt. Während  
beispielsweise die Fernsehkommunikation noch immer nicht adäquat auf ihre 
Strukturen, Funktionen und Wirkungen hin untersucht ist, liegt die Fragestellung 
nach visuellen Querbezügen zwischen verschiedenen Medientypen noch völlig 
brach.“ 31 
 
„Wahlschlachten und Werbung, Papstbesuche und Naturwunder, Kriege, Katast-
rophen und Atomtransporte – für alles gibt es Kaskaden von Bildern, die aus al-
len Mediensystemen auf uns einströmen.“ 32 
 
Dass visuelle Kommunikation meistens auch inszeniert wird, ist nicht das Problem. Zum 
Problem wird aber die Fälschung von Bildern. Beckermann hat recherchiert, dass Kaise-
rin Elisabeth sich nach ihrem 31. Geburtstag nicht mehr fotografieren ließ, auf den da-
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nach gemachten Fotos der kaiserlichen Familie wurde ein älteres Bild (auf dem sie jün-
ger war) einfach ‚hineinretouchiert’. 
 
Was bei ‚Sisi’ als menschliche Marotte aus Eitelkeit gerade noch durchgehen kann, ist 
jedoch im zwanzigsten Jahrhundert zu einem gigantischen Problem geworden: die Um-
kehrung der alten chinesischen Weisheit, dass ein Bild mehr als tausend Worte sagen 
würde. 
 
 Kriege finden heute vorwiegend im Fernsehen und im Internet statt, und kein 
Außenstehender weiß, wie authentisch, inszeniert oder schlicht gefälscht die Bil-
der des angeblichen Ereignisses sind.“ 33 
 
Dazu einige Grundlagenprobleme visueller Kommunikation: 
 
„Bildwahrnehmung ist wie jede Wahrnehmung auch ein dreistelliger körperge-
bundener Prozess mit den systematisch Interagierenden Komponenten Beob-
achter (Aktant mit Körper und Gehirn), Wahrnehmungsprozess und Prozessre-
sultat (Bild) […] und Bilder sind dementsprechend rezipierte und interpretierte 
Vorstellungsbilder im kognitiven Bereich eines Beobachters, die emotional be-
setzt, moralisch bewertet und empraktisch eingeschätzt sind.“ 34 
 
Der amerikanische Filmwissenschaftler James Monaco kam zu dem Forschungsergeb-
nis: 
 
„Aus der Tatsache der Fovea - Sicht lässt sich der Schluss ziehen, dass wir  
ein Bild tatsächlich physisch wie auch mental lesen, genau, wie wir eine Seite  
lesen“ 35 
 
Als Motto für die vorliegende Arbeit soll gelten: 
 
„Mag sein, dass ein Bild mehr sagt als tausend Worte – aber wir brauchen auch 
tausend Worte, um zu beschreiben, was ein Bild uns im Kontext von Geschich-
ten und Diskursen sagt – wenn wir es denn lesen können.“ 36 
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II.II  Visuelle Medien und Geschichte 
 
Ruth Beckermann hat sich mit ihren Essays, Filmen und Ausstellungen immer wieder 
mit aktuellen politischen Problemen und der Geschichte auseinandergesetzt. Diese 
Themen sind: 
 
 Arena besetzt (1977): Politische Jugendbewegung. 
 
 Auf amol a Streik (1978) und der Hammer steht auf der Wies’n da 
draußen (1981): Österreichische Wirtschaftsgeschichte am Ende der 
siebziger, anfangs der achtziger Jahre. 
 
 Wien retour (1983) und Die Mazzesinsel (1984): I. Republik, Proble-
me der Zwischenkriegszeit, Sozialismus, jüdische Themen. 
 
 Die papierene Brücke (1987): Die Juden in der ehemaligen Bukowina 
und in Galizien, die Schoah, die Waldheim-Affäre. 
 
 Nach Jerusalem (1990): Palästina, die Intifada. 
 
 Unzugehörig (2005), Zorros Bar Mitzwa (2006), Leben! (2007):  
                              Jüdisches Leben heute in Wien. 
 
 Ein flüchtiger Zug nach dem Orient (1999): Kaiserin Elisabeth von 
Österreich, Ägypten. 
 
 Jenseits des Krieges (1996). Wehrmacht, Österreicher unter der  
                              Nazidiktatur. 
 
 Homemad(e): Haider und die Regierungsbeteiligung der FPÖ, Wie-
ner Lokalgeschichte. 
 
 Zorros Bar Mitzwa:  Jüdisches Leben in Wien 
 
                                                                                                                                           






Im Zentrum steht allerdings fast immer das Erinnern, das kollektive Gedächtnis, das 
Verschwinden. Die politischen Ereignisse, die Anlass zu den jeweiligen Arbeiten gege-
ben haben, sind mittlerweile zu Geschichte geworden. Manche Themen sind deshalb 
aber nicht abgeschlossen (z.B. die Veränderung des kollektiven österreichischen Be-
wusstseins bezüglich der Rolle der Österreicher in der Nazidiktatur), manche Bereiche 
werden nie abgeschlossen sein (das Verhältnis zwischen Juden und Nicht-Juden). 
 
Die Arbeiten Beckermanns  haben dadurch Quellencharakter bekommen, wobei nicht 
nur die historischen Ereignisse selbst, sondern auch die Produktionsbedingungen, die 
Art des Herangehens an die Probleme und die Rezeption selbst zu geschichtlichem 
‚Stoff’ geworden sind.  
 
Manchmal sind es auch die ‚Zwischentöne’, welche das Bild historisch abrunden, indem 
sie wichtige Details liefern, medienhistorisch und kulturgeschichtlich: In einem Interview 
erwähnt Beckermann die Videogeräte, die in den siebziger Jahren nur langsam in die 
Haushalte einziehen.  
 
„Fünf Monate dauerte es, bis 12 Stunden Filmmaterial (16mm, S-8mm, Video), 
ca. 1000 Fotos, fünf Ordner mit Dokumenten und Zeitungsausschnitten und zehn 
Stunden Tonmaterial von den verschiedensten Stellen zusammengetragen und 
gesichtet wurden. Da alles selbstfinanziert wird, wählen wir Video als die billigste 
Produktionsform... diese Arbeit ist die einzige umfassende Dokumentation der 
Arenabewegung und wir beschließen sie weiteren Kreisen zugänglich zu ma-
chen. In Österreich stehen aber wenige Videoabspielgeräte zur Verfügung. Wir 
entscheiden uns daher, das fertige Videomaterial auf 16 mm umzukopieren.“ 37 
 
Aber neben diesen medienhistorischen Details sind es ganz andere Informationen, die 
da einher kommen: man wundert sich über die dicken großen Brillenfassungen der Bril-
lenträger, die Haarmode der Frauen, die Backenbärte der Männer, die Kleidung, die 
Autos, die Häuser, ja sogar eine andere Art des Sprechens (andere Wörter, andere In-
tonation), ein anderes Auftreten vor der Kamera, u.v.a. mehr. 
 
Dazu kommt, dass Beckermann, wie schon eingangs erwähnt, sich sehr für historische 
Persönlichkeiten (Kaiserin Elisabeth) und Ereignisse (Brand des Justizpalastes, Bürger-
                                                





krieg 1933, Wehrmachtsverbrechen, usw.) interessiert und diese in ihren Filmen eine 
große Rolle spielen. Manchmal sind diese Themen allerdings nur der Anlass, sich auf 
eine Metaebene zu begeben und aufmerksam den heutigen (eigentlich damaligen) Dis-
kurs über diese Dinge zu verfolgen. Auch diese Zugangsweise wird sich schon bald 
neuerlich in Geschichte verwandeln und mentalitätsgeschichtliche Dokumente liefern. 
 
Noch vor wenigen Jahren wäre es nicht denkbar gewesen, Filme als historische Quellen 
in die historische Arbeit einzubeziehen. Nur zögerlich öffnete sich die Geschichtswis-
senschaft dem Foto als Quelle, dann dem Dokumentarfilm und schließlich auch dem 
Spielfilm. 
 
Aber die  ‚Visuelle Zeitgeschichte’ ist im Aufwind. Unter dem Historiker Frank Stern u.a.  
hat sich  das Institut für Zeitgeschichte in Wien in den letzten Jahren zu einem internati-
onal beachteten Ort der Visuellen Geschichtsforschung gewandelt. 
 
Es ist erstaunlich, wie lange die Fachwelt gezögert hat, das einflussreichste Medium des 
20. Jahrhunderts als Quelle anzuerkennen. Es bedurfte eines Paradigmenwechsels im 
wissenschaftlichen Denken der Historiker, das Jahrhundertmedium Film nicht mehr nur 
anderen Disziplinen zu überlassen, sondern mit geeigneten Methoden für den wissen-
schaftlichen Erkenntnisgewinn nutzbar zu machen. 
 
Wie können wir uns nun wichtigen Problemen der Filmanalyse in der visuellen 
Zeit - und Kulturgeschichte annähern, die cineastische Lust und das Prinzip Auf-
klärung miteinander verbinden? 38 
 
Der Film, als siebente Kunst ernst genommen, ist ein Teil der Kulturgeschichte. Film ist 
Zeitbewusstsein und visuelles Archiv zugleich. 
 
„Die visuelle Kultur prägt wie nie zuvor Wahrnehmungsweisen, bildliche Erinne-
rungen an die Vergangenheit, das Bewusstsein der Gegenwart und die Visionen 
der Zukunft. Über hundert Jahre bewegte Bilder der äußeren und inneren Welten 
haben durch die unterschiedlichen regionalen, nationalen, kontinentalen und in-
ternationalen Filmkulturen die siebente Kunst nicht nur zu einem der einfluss- 
 
                                                






reichsten Gebiete der Medienkultur gemacht, sondern den Film auch als ein in-
terdisziplinäres Feld für Forschung und Lehre etabliert. 39 
 
„Filmgeschichten, Filmerzählungen sind auch Geschichten des Films, Filmge-
schichte. Über hundert Jahre filmisches Schaffen stellen ein Flickwerk kultureller, 
regionaler, nationaler, kontinentaler und universaler visueller Erfahrungen dar.“ 40 
 
„Kein Film, ob fiktional oder nicht-fiktional, umfasst das  visuelle Wissen unserer 
Zeit, doch die Gesamtheit der verlorenen, wieder gefundenen und über die neu-
en Technologien potentiell global verfügbaren Filme schafft einen virtuellen Ort 
kollektiver Erinnerungen – ein umfassendes visuelles Gedächtnis.41 
 
Es gibt Filme, welche das Zeitbewusstsein archivieren und ästhetische Mittel der Reprä-
sentation von Zeitbewusstsein. Das können sowohl Dokumentarfilme (non-fiction) als 
auch Spielfilme (fiction) sein.  
 
Nehmen wir beispielsweise den „Dokumentarfilm“ über den Parteitag 1934 Triumph des 
Willens  von Leni Riefenstahl, so können wir aufschlussreiche Schlüsse über die faszi-
nierenden Selbstinszenierungen des Faschismus ziehen. Sie ergänzen die vorliegende 
schriftliche Forschung um eine neue Dimension. Gerade weil die Bilder inszeniert und 
manipuliert sind, sind sie wahr und lassen uns Rückschlüsse auf die Mentalitätsge-
schichte dieser Zeit ziehen: so sahen sich die Nationalsozialisten selbst und so sind sie 
mit der Wahrheit umgegangen. 
 
Aber auch Spielfilme sind oft von großem Gewinn als visuelle Quellen: 1916 inszenierte 
der Amerikaner David W. Griffith einen monumentalen Film mit dem Titel Intolerance 
(Intoleranz).42  Das Unternehmen ist aus mehreren Gründen beachtlich.43 Es entsteht 
nur ein Jahrzehnt nach der Erfindung des Films, ist in dieser Zeit aufgrund seiner Art 
gewissermaßen ein ‚Experiment’ mit einem neuen Medium. Der Regisseur widmet sich 
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41 Stern, Die Materialität des Virtuellen; in Filmische Gedächtnisse, S.12 
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einem Thema, das ihm offensichtlich am Herzen liegt, nämlich die menschliche Intole-
ranz. Zu diesem Thema entwirft er einen Episodenfilm mit vier Abschnitten. Dabei hat er  
den Ehrgeiz, der Wahrheit auf den Grund zu gehen und in historischer Hinsicht so au-
thentisch zu werden, wie das überhaupt nur möglich ist. Dafür beschäftigte er ein Heer 
von Historikern, welche versuchen sollten, Kleidung, Bauten und anderes Umfeld, so 
historisch wie möglich werden zu lassen. 
 
Damit wird die historische Quellensituation vielschichtig: 
 
 Der Film greift ein historisches Thema im Längsschnitt auf („die Into-
leranz“). 
 Viele Details werden für den Film liebevoll rekonstruiert. 
 Der Film wird mitten im ersten Weltkrieg gemacht, kommt von den 
Produktionsbedingungen her aus einer bestimmten Zeit und ‚geht’ in 
eine bestimmte Zeit hinein. 
 
Allerdings wäre eine einfache Annäherung an diese Quellen nicht ausreichend. Erst der 
Vergleich macht dies möglich. 
 
Ein filmhistorisches Herangehen reicht allerdings zum Verständnis der umfas-
senden Wirkung des Films als Ort visueller Erinnerung nicht aus, da wie nie zu-
vor rund um den Globus nationale und regionale Filmkulturen eine ständige Zir-
kulation und Transformation der visuellen Visionen von Vergangenheit, Gegen-
wart und Zukunft bewirken.44 
 
„Es kann daher keine filmhistorisch abschließende Epochenbestimmung der 
Filmgeschichte geben, da für jede Periode des über hundertjährigen Filmschaf-
fens immer wieder neue Filme, Fragmente, Informationen – also Quellen –
zutage treten, auf Dachböden, in Kellern und in Archiven gefunden werden. 
Filmgeschichten, Filmtheorien, Filmanalysen sind daher in viel umfassenderen 
Sinne als die Behandlung vergangener Epochen in der traditionellen Geschichts-
schreibung durch Vorläufigkeit und Infragestellen charakterisiert.“ 45 
 
                                                
44 Stern, Die Materialität des Virtuellen; in Filmische Gedächtnisse, S. 14 





„Filmgeschichte als Teil der Kulturgeschichte kann nur als work in progress ver-
standen werden.46 
Ein wichtiger Ort des visuellen Wissens kommt somit den Filmarchiven zu. Diese Tatsa-
che wurde lange Zeit nicht wirklich realisiert. 
 
„Das Filmgedächtnis ist an die Filmbewahrung gebunden, an die Filmrestaurati-
on, die Filmarchivierung und die Filmüberlieferung sowohl in konkret – materiel-
ler Form als auch im ästhetischen und kulturellen Gedächtnis.“ 47 
 
„Archive stellen einen wichtigen Teil des kollektiven Gedächtnisses dar oder viel-
mehr sie enthalten Bausteine, aus denen dieses Gedächtnis immer wieder neu 
zusammengesetzt und zum Leben erweckt werden kann.“ 48 
 
Leider liegen keine Untersuchungsergebnisse vor, welche quantitativ erfassen, wie viele 
Dokumentarfilme und Spielfilme sich mit der österreichischen Geschichte ernsthaft aus-
einandergesetzt haben. Zieht man als Basis aber die doch sehr repräsentative Filmaus-
wahl des Standard heran49, so ist die ‚Ausbeute’ äußerst gering. Dies ist ein starker In-
dikator dafür, dass von den Filmschaffenden nur wenig Interesse daran bestand, histori-
sche Ereignisse darzustellen und dass andererseits, seitens des Publikums anschei-
nend auch die entsprechende Nachfrage rar war.50 Hypothetisch kann man daraus 
schließen, dass der Wunsch, gewisse Kapitel der österreichischen Geschichte abzu-
schließen, größer war, als eine erfolgreiche Integration durch eine bewusste Auseinan-
dersetzung. Darüber hinaus gibt es immer wieder Filme, welche scheinbar an der Ge-
schichte interessiert sind, aber falsche Geschichtsbilder liefern. Beckermann hat hier 
selbst einen sehr eindrucksvollen Beitrag geliefert: Sie schildert, wie unterschiedlich die 
„Sisi“ – Rezeption in ihrer ‚Wahlheimat’ Frankreich und in Österreich medial verlaufen 
ist. 
                                                
46 Stern, Die Materialität des Virtuellen; in Filmische Gedächtnisse, S. 15 
47 Stern, Die Materialität des Virtuellen; in Filmische Gedächtnisse, S. 14 
48 Ballhausen; in Filmische Gedächtnisse, S. 46 
49 Anmerkung: Sie berücksichtigt allerdings nur die Filme der Nachkriegszeit. 
50 Anmerkung: Allerdings ist dabei auch die allgemeine Lage des österreichischen Films zu be-
rücksichtigen, welche seit Beginn der sechziger Jahre insgesamt und anhaltend als sehr ungüns-
tig zu bezeichnen ist. Ob die Oskarverleihung 2008 an Stefan Ruzowitzkys Die Fälscher (Haupt-





Das Film Archiv Austria hat im Jahr 2005 eine Bestandsaufnahme von Filmen durchge-
führt, welche, die Zeit von 1938 – 1945 ernsthaft reflektieren.51  
„Nach dem II. Weltkrieg ging es Österreich vor allem darum, eine natur- und kul-
turschwangere Identität aufzubauen. Wurde das Thema aufgegriffen, so erschien 
Österreich als ein ‚imaginärer’ Ort des Widerstandes. Erst ab den 70er Jahren 




II.III Visuelle Medien und Philosophie  
 
Der bisherige Höhepunkt im Oeuvre Beckermanns liegt bei drei Filmen welche in Kapitel 
IV.II unter  dem Begriff essayistische Dokumentarfilme zusammengefasst werden. Diese 
Filme folgen Organisationsformen, welche über den herkömmlichen Dokumentarfilm 
weit hinausgehen und künstlerische Elemente ins Spiel bringen. 
Es sollen nun hier jene grundlegenden philosophischen Überlegungen in einer kurzen 
Zusammenfassung wiedergegeben werden, um die Position klar zu machen, von der 
aus diese Arbeiten in Beckermanns Werk betrachtet werden. Sie folgen in den Grund-
zügen den Überlegungen zur Filmästhetik, welche von Ludwig Nagl vorgelegt worden 
sind. 53   
Wir leben in einer Zeit der sich ständig ins Unermessliche akkumulierenden Flut von 
Bildern. Intellektuelle wie der Philosoph Theodor Adorno und die meisten Anhänge der 
Frankfurter Schule haben versucht, sich diesem Umstand zu widersetzen, mit dem Hin-
weis, Film wäre kein ernsthaftes Medium, es würde sie verdummen, aber schon Walter 
Benjamin hat diese Behauptung in seinem berühmten Aufsatz Das Kunstwerk im Zeital-
ter seiner technischen Reproduzierbarkeit zumindest teilweise angezweifelt. 
 
Grundsätzlich muss angemerkt werden, dass trotz einzelner Arbeiten, das akademische 
Interesse der professionellen Philosophen am Film, sowohl in den USA, wie auch in 
Europa, früher eher rar gewesen ist. Bedeutende Philosophen haben früher ihre Abnei-
gung gegen den Film bekundet. So schrieb etwa Martin Heidegger über seinen 
 
                                                
51 Film Archiv Austria: Aufarbeitung oder Verdrängung: der Nationalsozialismus im österreichi-
schen Nachkriegsfilm, 26. Mai bis 30. Juni 2005 im Wiener Metro-Kino. 
52 Ungerböck; in Filmarchiv 24, S. 67 





„...Vorbehalt gegen alles Uneigentliche der modernen Gestelle...“ 54 
 
„Gestelle“ meint in diesem Zusammenhang „das in Szene gesetzte“ .Mit dieser Aussage 
spielt er auf die Inszenierung an, die im Spielfilm erfolgen muss, im Dokumentarfilm  
aber ebenfalls eine bedeutende Rolle einnehmen kann, wie noch zu zeigen sein wird.55 
 
Zweifellos von sehr großer Bedeutung für den Diskurs hatte der Standpunkt der Frank-
furter Schule. Adorno hielt den Filmbesuch für verdummend und entzog sich diesem 
völlig. Für ihn war Film  
 
„...ein Mittel der Anpassung und damit allemal der Herrschaft!“ 56 
 
Die Haltung Theodor Adornos dem Film gegenüber hat zweifellos bei den Intellektuellen 
starke Beachtung gefunden und vermutlich zu der ablehnenden Haltung der Wissen-
schaftler beigetragen. Freilich muss man berücksichtigen, aus welcher Zeit heraus diese 
Überlegungen angestellt wurden. Totalitäre Systeme hatten schon früh den Einfluss des 
Films auf die Massen erkannt und (erfolgreich) versucht, diesen für sich zu nutzen.57 
 
In der Dialektik der Aufklärung schreiben Horkheimer/Adorno: 
 
„Wir können den Spielfilm intensiv fürchten und lieben, auch wenn wir parallel nie 
das Wissen verlieren, dass alles nur Film, nur Fiktion ist. Wir befinden uns im Ki-
no in der Nähe der Situation von Odysseus: wir sind an den Mast (des Kinoses-
sels) gebunden und hören die Sirenen (...) ohne die todbringenden Konsequen-
zen der Selbstzerstörung erwarten zu müssen.“ 58 
 
Diese Haltung scheint sich aber nun zu ändern, denn seit einiger Zeit wenden amerika-
nische und europäische Philosophen dem Medium Film verstärkte Aufmerksamkeit zu.59 
Diese sind besonders für den deutschsprachigen Film-Diskurs im Rahmen der Cultural 
Studies von großem Wert. 
                                                
54 Heidegger; in Nagl, Vorlesung zur Filmästhetik, SoSe 2008 
55 Vgl. Kapitel IV.I: Der Dokumentarfilm 
56 Adorno; in Nagl, Vorlesung zur Filmästhetik, SoSe 2008 
57 Vgl. Kapitel IV.II, Der Dokumentarfilm 
58 Adorno; in Nagle, Vorlesung zur Filmästhetik, SoSe 2008 






Stanley Cavell, einer der wichtigsten Vertreter der amerikanischen Philosophie und ein 
Schüler Ludwig Wittgensteins, hat in diesem Zusammenhang Adorno intellektuelle Arro-
ganz dahingehend vorgeworfen, sich in einen Elfenbeinturm zurückzuziehen und das 
wichtigste Medium des 20. Jahrhunderts und damit seine Rezipienten nicht ernst zu 
nehmen. 60 
 
Doch nun zu einem Rückblick auf wichtige philosophische Positionen des 20. Jahrhun-
derts. Die erste Station ist hier der 1936 (!) 61 veröffentlichte Essay Das Kunstwerk im 
Zeitalter seiner technischen Reproduzierbarkeit von Walter Benjamin. 
 
Der Grundgedanke in Benjamins Überlegungen ist, dass die Aura, die ein Kunstwerk 
immer umgibt, aufhört zu bestehen, wenn wir es unter Zuhilfenahme technischer Mittel 
vervielfältigen. Dabei denkt Benjamin gleichzeitig an das Foto und den Film, welche 
seiner Auffassung nach diese Aura zerstören. Das Kunstwerk hat für Benjamin seinen 
Ursprung im Kult und ist an Raum und Zeit gebunden. 
 
In den sechziger und siebziger Jahren des 20. Jahrhunderts legte der amerikanische 
Philosoph Stanley Cavell 62  ein neues Konzept vor, das in der Nachfolge der sprach-
analytischen Schule Ludwig Wittgensteins steht und auf einen kulturellen Diskurs aus-
gerichtet ist. Er liest die Filme als Ganzes und fasst sie in neuen Kategorien, wie etwa 
den „Re-Marriage-Comedies" zusammen. Freilich liegt der zentrale Fokus seiner Unter-
suchungen auf dem Spielfilm und in der Tradition Wittgensteins auf dem Wort, was wie-
derum zu einer besonderen Beachtung der "Screw-Ball-Comedies" geführt hat, die auf 
                                                
60 Cavell; in Nagl, Vorlesung zur Filmästhetik, SoSe 2008 
61 Die Jahreszahl bekommt hier eine ganz besondere Bedeutung, wenn man die Zeitgeschichte 
und die ästhetischen Entwicklungen des Nationalsozialismus (z.B. Leni Riefenstahl) dazu beach-
tet. 
62 Stanley Cavell wurde am 1. September 1926 als Sohn jüdischer Immigranten in Atlanta (Geor-
gia, USA) geboren. Er erhielt zuerst eine musikalische Ausbildung, die er 1947 mit dem Bachelor 
of Arts im Fach Musik an der Universität von Berkeley abschloss. Er setzte seine Studien an der 
Harvard-Universität fort. Er befasste sich besonders mit dem amerikanischen Transzendentalis-







dem Wort aufbauen. Allerdings sind gewisse Überlegungen auch für den Dokumentar-
film nützlich. 
Man spricht hier von der post-analytischen Methode, die versucht, den Film als Ganzes, 
seiner Gesamtstruktur nach zu erfassen, indem man in seine inneren Strukturen ein-
dringt, ohne dadurch eine filmische Detailanalyse der atomistischen Bausteine des 
Films vorzulegen, wo es nicht nötig ist. Darauf aufbauend werden Schlüsse gezogen. Es 
ist ein Verfahren, das viele Ähnlichkeiten mit der qualitativen Inhaltsanalyse der Kom-
munikationswissenschaften hat. 
Ein umfassendes Gesamtwerk wurde von Gilles Deleuze mit „La Cinema“, dem franzö-
sischen Philosophen vorgelegt. Deleuze geht davon aus, dass das „normale“, alltägliche 
Kino sich entlang eines narrativen Organisationsmodus bewegt und Bewegungsbilder 
erzeugt. Dem gegenüber steht das so  genannte Zeitbild, das einen Bruch des narrati-
ven Kinos erzeugt. Dessen ‚Risse, Hohlräume und Disruptionen’ führen zu einem refle-
xiven Modus der Rezipienten, da sie nicht bloß in die Handlung hineingezogen werden, 
sondern auf Räume verweisen, die jenseits des Bildfeldes liegen. 
 
Das narrative Kino, so Deleuze in seinem ersten Band Das Bewegungsbild’ seines 
zweibändigen Werkes Das Kino63 ist ein Organisationsmuster, das sich mit drei Bildty-
pen (dem Wahrnehmungsbild, dem Aktionsbild und dem Affektbild) entlang einer narra-
tiven Grundlinie bewegt und damit eine weitgehend kontinuierliche Erzählung organi-
siert. Diese Art des Kinos hat aber eine enge Rückbindung an literarische Muster des 
19. Jahrhunderts (der Roman!) und ist damit ein relativ konservatives Medium. 
 
Von Anfang an hat man jedoch versucht, den filmischen Raum auch nach anderen Rich-
tungen hin zu erkunden und seine Möglichkeiten auszuloten.  
Deleuze organisiert keineswegs seinen Einspruch gegen das narrative Kino, aber unter-
sucht jene Möglichkeiten, die andere Perspektiven eröffnen. Reichliches Material findet 
er in den Filmen des italienischen Neorealismus, der französischen nouvelle vague, 
dem europäischen und amerikanischen free cinema aber auch in anderen Kontexten, 
wie in dem Werk des japanischen Regisseurs Ozu Yasujiro. 
Das Phänomen dieser Innovation ist demnach nicht nur auf den europäischen und ame-
rikanischen Raum beschränkt, sondern ein globales Phänomen. 
  
                                                





Es geht bei diesen Experimenten um neue Organisationsmuster, einer Neuorganisation 
von visuellen und optischen Zeichen (Opto- und Sonozeichen), welche sich in eine Rich-
tung bewegen, die aus ihnen Lekto- und Noozeichen werden lassen. 
 
Deleuze versteht darunter Zeichen, welche wir nicht rezeptiv aufnehmen, sondern die 
einer interpretierenden Lektüre bedürfen und uns sozusagen in das selbstständige Den-
ken hineinziehen sollen. Das Bild ist nun nicht einfach nur die Abbildung und die Dar-
stellung des Realen, sondern das Bildliche zwingt uns, über das Reale nachzudenken. 
 
Es kommt zu einem nicht-narrativen, schwebenden, tänzelnden Verbinden bildlicher 
Elemente auf eine lockere Art, die nicht entlang der Linie der narrativen Kontinuität vo-
rangetrieben wird. Es kommt zu Disruptionen, leeren Räumen, Rissen, Diskontinuitäten, 
zu ‚acinematischen Elementen’ (Lyotard).  
 
Nicht der Verlauf der Zeit, sondern die Zeit selbst wird thematisiert, dadurch, dass ihr 
organisierter, strukturierter Verlauf unterbrochen wird. Es wird z.B. auf etwas Unerträgli-
ches angespielt, anstatt es zur Darstellung zu bringen. Als Beispiel dafür kann jene Sze-
ne aus dem Film Les Gendarmes von Jean Luc Godard aus dem Jahr 1962 gelten, in 
dem eine revolutionäre Studentin von einem Exekutionskommando erschossen wird: Da 
sie sehr schön ist, legt ihr der Kommandant ein weißes Taschentuch über das Gesicht, 
um die persönlich Ausstrahlung auf die Soldaten des Kommandos zu unterbinden. Die 
filmische Darstellung des weißen Taschentuchs im Folgenden, bewirkt nicht eine Entlas-
tung bei den Soldaten des Kommandos aber auch den Rezipienten des Films, sondern 
lässt die Emotionen ins Unerträgliche hochfahren. Die Studentin spricht, ohne dass man 
ihr Gesicht erkennen kann, die Soldaten als Brüder an und argumentiert ihren 
Standpunkt. Diese Kombination von Nicht-Sehen-Können und sprachlicher Faszination 
über den gehörten Ton, bewirkt einen Riss im Denkprozess, indem der Rezipient ge-
zwungen wird, den narrativen Modus, dem er sich hingegeben hat, zu unterbrechen und 
in den politischen Diskurs, den die Darstellerin initiiert hat, gedanklich einzusteigen. In 
Beckermanns Film Die papierene Brücke wird (vor Lanzmann!) der Holocaust ange-
sprochen, ohne ihn zu zeigen.64 
                                                
64 Der Dokumentarfilmer Claude Lanzmann hat für sich in Anspruch genommen, dass er in 
seinem Dokumentarfilm über die Schoah, keine dokumentarischen Bilder über die Schoah 
selbst ins Bild gebracht hätte. Tatsächlich hat Beckermann diese Entwicklung des Films 
schon frühzeitig vorweggenommen und schon entsprechende Überlegungen vor Lanzmann 





Das Unerträgliche soll fassbar gemacht werden. Der Film ist hier nicht mehr ein Mittel 
der Realitätsvermittlung, sondern bereitet ein Erkennen vor. Es sind nicht mehr die Au-
gen, die dem Geschehen folgen, sondern ein drittes, unsichtbares Auge, das uns weiter- 
denken lässt, gerade in jenen Bereichen von Krankheit, Leid und Tod, die üblicherweise 
von uns ferngehalten werden. 
Wir stoßen hier auf ein Grundphänomen, das Henri Bergson dahingehen erklärt hat, 
dass wir eine Sache oder ein Bild nie vollständig wahrnehmen, dass wir an den Dingen 
nur Elemente, niemals die Dinge oder die Bilder ganz wahrnehmen. 
In der Regel nehmen wir nur Klischees wahr, nicht die ganze Möglichkeit und die ganze 
Wirklichkeit. Es handelt sich dabei um ein sensomotorisches Verhalten. Wenn freilich 
die sensomotorischen Verarbeitungsschemata durchbrochen werden, die übliche Verar-
beitungslogik aufgerissen wird, dann kann ein anderer Bildtypus auftauchen. Wie aber 
kann man dem Klischee ein richtiges Bild entreißen? 
Deleuze meint dazu, dass wir anscheinend in einer Zivilisation der Bilder leben, aller-
dings in einer sich ins Gigantische akkumulierenden Organisation der Klischees, womit 
die scheinbare Information dazu dient, gerade das Gegenteil, nämlich eine Entleerung 
dieser Information zu bringen. 
Wir leben also in einer Zivilisation der Klischees, in der alle Mächte daran interessiert 
sind, die wirklichen Bilder von uns fernzuhalten. Bilder sinken zu Klischees herab, haben 
aber auch die beständige Tendenz, diese zu durchbrechen. 
Wie kann versucht werden, solche wirklichen Bilder den klischeeisierten Strukturen zu 
entreißen? 
 
Deleuze sieht hier drei Möglichkeiten:  
 
 Die erste besteht in der Auffüllung. So kann man jene Teile, die ausgespart 
bleiben, einblenden und das was wir nicht wahrnehmen wollen sichtbar ma-
chen. Es geht also darum, die verlorenen Teile zu suchen und das verdünnte 
Bild mit neuen Informationen anzureichern. 
 
 Die zweite Möglichkeit ist es, gerade den gegenteiligen Weg einzuschlagen 
und das Bild zu verknappen. Löcher, leere Stellen, weiße Flächen werden 
eingeführt. Indem die Leere aufgerissen wird, werden wir befähigt, das ge-






samte Bild wieder zu finden zu können, indem es uns aus der falschen Fülle 
reißt und das Wesentliche wieder zum Vorschein kommen kann. 
 
 Eine dritte Möglichkeit ist es, das Klischee ironisch so sehr an den eigenen 
Rand zu treiben, dass es kippt. Deleuze meint aber, dass es nicht genügt, 
das Klischee einfach nur zu parodieren, sondern es müssen dem optisch-
akustischen Bild enorme Kräfte zugeführt werden. 
 
Jean Francois Lyotard hat es in seinem Aufsatz ‚La Cinema’ für möglich gehalten, einen 
gänzlich souveränen Film zu organisieren.65 Die Idee wäre jene, dass es möglich wäre, 
eine Zeitbildstruktur durch einen ganzen Film durchzuhalten, also gänzlich aus dem 
narrativen Modus herauszutreten. Die Praxis hat jedoch gezeigt, dass das Zeitbild erst 
vor dem Hintergrund des Bewegungsbildes wirksam werden kann, dass Zeitbilder erst 
vor einem narrativen Hintergrund aufleuchten können. 
Lyotard hält den souveränen Film für unautorisiert. Er übernimmt damit nicht mehr auto-
ritäre Schemata, konfiguriert sich aber auch nicht in antiautoritärem Widerstand, erwar-
tet und verlangt nichts von der Autorität, ist schlicht ‚woanders’. Die souveräne Gleich-
gültigkeit gegenüber den älteren ästhetischen Codices ist auch gleichgültig gegenüber 
dem Widerstand dagegen. Es geht gewissermaßen um eine neue Organisationsstruktur 
der Gedanken, einen Weg, den im literarischen Bereich Autoren wie Kafka und Samuel 
Beckett beschrieben haben. Organisiert werden zeitliche Spasmen, in denen dichte, 
intensive Augenblicke organisiert werden. Aber es sind Bilder, die nicht einfach nur so 
dastehen, sondern auf etwas verweisen. 
Die von Deleuze angesprochenen Filme und Regisseure haben mit ihren Experimenten 
versucht, die Organisationsmodi des herkömmlichen Kinos zu durchbrechen. 
 
Was ihnen bei aller Vielfalt gleich ist, sind zeitenthobene Blöcke, die für ein „Nicht-Kino“ 
(Lyotard) stehen und zwischen den beiden Polen der äußersten Mobilisierung und der 
äußersten Immobilisierung bewegen. (z.B. Andy Warhol). Ein Meister der Disruption war 
schon Robert Bresson mit seinem Film Pickpocket (1959). Es kommt dabei nicht darauf 
an, ob solche Hohlräume und Zeitblöcke wahrgenommen werden. 
 
Besonderes Augenmerk schenkt Deleuze dem japanischen Regisseur Ozu Yazujiro, der 
von Opto- und Sonozeichen spricht. Bei Ozu geht es um alltägliche Situationen im Le-
ben Japans (1.Schritt). Diese Alltäglichkeit wird auf eine eigentümliche Art geöffnet. 
                                                





Darunter wird Unglaubliches sichtbar, das wie ein Bruch oder ein Riss auftritt (2.Schritt). 
Dieser Riss muss wieder geschlossen werden (3.Schritt). Im Hintergrund für diese 
Denkweise steht zenbuddhistisches Gedankengut, das aber nicht als religiöses Sen-
dungsbewusstsein einherkommt. Auch ist ja die Widergewinnung des Alltäglichen auch 
ein Grundmotiv vieler westlicher philosophischer Bemühungen des 20. Jahrhunderts. 
 
Der dritte Schritt - die Aufhebung der Spannung -  wird auch Spasis genannt. 
 
Diese Überlegungen Ozus fallen unter die Kategorie transzentental style. 
 
 Ludwig Nagl hat die drei Phasen in der Entwicklung eines Zenschülers gezeigt:  
 
 Phase 1: Der angehende Zen-Schüler sieht von seinem Haus in die 
Landschaft hinaus. Im Hintergrund erhebt sich ein hoher Berg. 
 Phase 2: Der Schüler studiert eifrig Zenphilosophie. Plötzlich kann er 
den Berg nicht mehr sehen. 
 Phase 3: Der Schüler hat in seinem Studium einen gewissen Reife-
grad erreicht. Als er von seinem Haus Ausschau hält, kann er den 
Berg wieder sehen. Er steht wieder an seinem Platz. Der Berg ist 
wieder ein Berg. 66 
 
Eine andere Variante des Zeitbildes finden wir in dem Film „Celine und Julie fahren in 
einem Boot“ (1974), in dem in einem spielerischen und märchenhaften Modus mit einer 












                                                





III. Die Autorin 
 
III.I Der Essay 
 
Auch bei Ruth Beckermanns Lebensspuren kann man Phasen der Prominenzierung 
erkennen. Während sie im Bereich der jungen Linken und im Filmbereich bereits be-
gonnen hatte, bekannt zu werden, erfolgte mit dem Erscheinen von historischen Essays, 
wie Die Mazzesinsel oder Unzugehörig ein Durchbruch, der sie als ernsthafte Essayistin 
und Buchautorin bei einer ganz anderen Rezipientenschicht profilierte. Ihre Arbeiten 
fanden auch, obwohl sie keine Historikerin ist, Aufnahme in historische Veröffentlichun-
gen. 67  
 
Der Essay steht also nicht am Anfang von Beckermanns Karriere, bedeutet aber einen 
wichtigen Entwicklungsschritt. 68 Deshalb zunächst einiges zum Wesen des Essays. 
 
Der polnisch-deutsche Literaturkritiker Marcel Reich-Ranitzky hat in seinem Buch Über 
den Essay und das Feuilleton formuliert: 
 
 „Auch wenn jeder Essay ein Aufsatz ist, so ist nicht jeder Aufsatz ein Essay.“ 69 
 
Bei einem Aufsatz bzw. einer Abhandlung schreibt eine Person über ein Thema, ohne 
allerdings nach wissenschaftlichen Kriterien vorzugehen zu müssen. Wissenschaftliche 
                                                
67 Vgl. Gerhard Botz, Ivar Oxaal, Michael Pollak, Nina Scholz (Hg.): Eine zerstörte Kultur. Jüdi-
sches Leben und Antisemitismus in Wien seit dem 19. Jahrhundert. Wien 20042, mit Beiträgen 
von Klaus Lohrmann, Ivar Oxaal, Steven Beller, Ernst Gombrich, Michael Pollak, Allan Janik, 
Peter Pulzer, Michael Ley, Sigurd Paul Scheichl, Robert S. Wistrich, Walter R. Weitzmann, 
Marsha L. Rosenblit, Bruce F. Pauley, Anton Staudinger, Nina Scholz, Richard Thieberger, Ger-
hard Botz, Albert Lichtblau, Helga Embacher, George Clare und Ruth Beckermann (Illusionen 
und Kompromisse. Zur Identität der Wiener Juden nach der Schoah). 
68 Beim Verfassen dieser Arbeit ergab sich das Problem, ob man biographisch-chronistisch vor-
gehen solle. Ich habe mich aber dazu entschlossen, stattdessen Themenblöcke zusammenzu-
fassen. Diese Vorgangsweise hat einerseits den Vorteil, eine bestimmte Mediengruppe besser  
präsentieren zu können, andererseits war von vorneherein klar, dass die Arbeiten und nicht die 
Biografie Beckermanns im Vordergrund stehen sollten (auch aus Respekt vor dem Privatleben 
einer lebenden Person).  





Kriterien sind vor allem die quellenmäßige Belegbarkeit der aufgestellten Behauptungen 
(die dann durch Fußnoten und einen Literaturnachweis  angegeben werden). Diese Of-
fenlegung der Quellen, lassen nachvollziehen, wie man zu einem ganz bestimmten 
Schluss gekommen ist (in den Disziplinen, die mit empirischen Erhebungen arbeiten, 
das entsprechende Zahlenmaterial). Darüber hinaus gibt es wissenschaftstheoretische 
Erkenntnisse, die das eigene Fach reflektieren und die, zumindest vorläufig, bis zu ei-
nem allfälligen Paradigmenwechsel ihre Gültigkeit bewahren.  
Auch wenn in diesem Zusammenhang der wissenschaftliche und nicht-
wissenschaftliche Wahrheitsbegriff und die damit verbundenen erkenntnistheoretischen 
Probleme, wie sie beispielsweise der Konstruktivismus zu lösen versucht, in diesem 
Rahmen nicht weiter erörtert werden können, so lässt sich schlicht sagen, dass beide 
Zugangsweisen, die Wirklichkeit zu erforschen, nebeneinander bestehen. 
               
Eine essayistische Abhandlung kann intelligent und für die Rezipienten höchst auf-
schlussreich sein. Allerdings bedingt die offene Form jede Möglichkeit des ungewollten 
oder angestrebten Missbrauchs. 
 
„Darauf hinzuweisen ist dringend nötig, denn dieser schöne Begriff wird oft und 
gerne missbraucht. Viele Autoren, deren Artikel keinerlei künstlerischen An-
spruch erheben können, bezeichnen sie gerne als ‚Essays, um so ihre Arbeit zu 
nobilitieren.“ 70 
 
Marcel Reich-Ranicki übersieht in dieser Aussage, dass eine große Zahl von Essays gar 
keinen künstlerischen Anspruch haben müssen, sondern andere Bereiche, wie etwa im 
Falle Beckermanns, Gedanken über die Politik, die Geschichte oder andere Lebensbe-
reiche betreffen können. Allerdings können wir seiner Grundaussage durchaus folgen, 
dass vieles unter dem schönen Begriff des Essays laufen möchte, was dem Image die-
ser Gattung nicht wirklich förderlich ist. 
 
Zeitweise begann der Essayismus derart auszuufern, dass kein Geringerer als der 
Journalist und Schriftsteller Kurt Tucholsky verärgert schrieb: 
 
„So, wie es nach Goethe Gedichte gibt, in denen die Sprache alleine dichtet, so 
gibt es Essays, die ohne dazutun des Autors aus der Schreibmaschine trudeln. 
                                                





Jenes alte gute Wort darf auch hier angewandt werden: der Essaystil ist der 
Missbrauch einer zu diesem Zweck erfundenen Terminologie. Es gibt eine ganze 
Industrie, die sich da aufgetan hat, und sie hat viele Fabrikanten.“ 71 
 
Tucholskys Wut muss wohl begründet gewesen sein, allerdings hieße es wohl, das Kind 
mit dem Bad auszuschütten zu wollen, wollte man jede Form des Essays als unzulängli-
che Form entsorgen. Im Übrigen hat auch Tucholsky sehr gute Essays geschrieben, 
wenn er sich auch selbst in diesen Aufsätzen wohl nicht als Essayist bezeichnet hätte. 
 
Etwas mehr Klarheit kann man gewinnen, wenn man nach den historischen Wurzeln hin 
zu forschen beginnt: Von einem essayistischen Stil kann ab dem 16. Jahrhundert ge-
sprochen werden kann. Als „Geburtsort“ des Essays gilt Frankreich und in diesem Zu-
sammenhang insbesondere der französische Autor Michel de Montaigne (1532 – 1592). 
Montaigne entwickelte den Essay vermutlich aus der Adagia des Humanisten Erasmus 
von Rotterdam. Der Autor tritt als Fragender auf, der nach Antworten sucht, ohne sie 
letztlich erschöpfend zu finden. Er bleibt in seiner Wahrheitsfindung immer auf dem 
Weg, in der  Überzeugung, eine allumfassende, absolute Wahrheit niemals erreichen zu 
können. Unter dem Engländer Francis Bacon verändert sich dann der Essay. Es nimmt 
eine deduktive, moralische - belehrende Form an. Die Enzyklopädisten adaptieren die 
ursprünglich literarisch-philosophische Form zu einer Art wissenschaftlichem Stil.72 
 
Essay heißt wörtlich genommen Versuch. Der Essay soll den Gegenstand nicht wissen-
schaftlich analysieren oder systematisch darlegen, sondern in wechselnden Reflexionen 
in seiner vielfältigen Bezogenheit erhellen, ohne ihn erschöpfen zu wollen. So gehört der 
Essay zu den offenen Formen wie Brief und Dialog. Wenngleich als Schöpfer der  Es-
sayform Montaigne gilt, gibt es aber natürlich schon früher ähnliche Zugangsweisen, ein 
Problem zu erörtern. Diese Ansätze sind vor dem schon erwähnten Erasmus von Rot-
terdam, aber auch schon in der antiken Welt zu finden, wie etwa bei der Moravia des 
Plutarch, Senecas Briefen an Lucillus  oder den Attischen Nächten des Gelius.73 
 
Vergleichen wir mit dem angloamerikanischen Raum, dann stellen wir fest, dass es hier 
traditionell weniger Berührungsängste der Wissenschaftler mit dem Essay gibt. So ver-
fasste beispielsweise die angesehene US-amerikanische Historikerin Barbara Tuch-
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72 In: www.wikipedia.org, Stichwort Essay 





mann74 Essays, die in verschiedenen Qualitätszeitungen der Vereinigten Staaten er-
schienen. Auch ihre zahlreichen historischen Bücher sind im Grunde umfangreiche Es-
says über ganze Epochen der Weltgeschichte, wie etwa ihr Werk Wie in einem fernen 
Spiegel, welches das Ende des Mittelalters und das Heraufziehen der Neuzeit in einer 
Beschreibung des 15. Jahrhunderts abhandelt.75  
 
Ähnliche Strukturen finden wir auch in Frankreich, wo auch die Beschäftigung mit der 
Historie immer schon mehr in die Nähe der Künste, als in jene der Geisteswissenschaf-
ten gerückt wurde, was sich ja bekanntlich von der Entwicklung der deutschen Ge-
schichtsschreibung wesentlich unterscheidet.76 Das ist auch in anderen Ländern des 
romanischen Sprachraums erkennbar, wie etwa bei dem italienischen Mediävisten und 
Professor für Medienwissenschaften an der Universität Bologna Umberto Eco.77  
 
Mit dem historischen Essay Die Mazzesinsel, welches das Leben in der Wiener Leo-
poldstadt thematisiert, leitet Beckermann das 1989 erschienene und 2005 wieder aufge-
legte, gleichnamige Buch ein. Es ist ein Werk, das Beiträge von Joseph Roth, Manes 
Sperber, Elias Canetti, Egon Erwin Kisch, Friedrich Torberg u.a. enthält. Über die Texte 
hinaus ist es mit einem Fotoessay versehen, welcher sich mit den Texten in einem har-
monischen Gleichgewicht hält.   
Des Weiteren wird in dieser Arbeit der Essayband Unzugehörig. Österreicher und Juden 
nach 1945 besprochen. Dieser Essay stellt das Fortwirken nazistischer Grundhaltungen 
                                                
74 Barbara Tuchmann (1912 geboren in New York) gilt als die bedeutendste amerikanische Histo-
rikerin. Studium am Redcliffe College, wissenschaftliche Mitarbeiterin am Institute of Pazific Rela-
tions. Präsidentin der Historiker-Vereinigung der USA. Journalistische Tätigkeit unter anderem 
für Nation und New Statesman and Nation. (gestorben 1989) Für zwei ihrer zahlreichen Bücher 
erhielt sie den Pulitzer-Preis: 1963 für August 1914. Ausbruch des ersten Weltkrieges und Sand 
gegen den Wind. Amerika und China 1911-1945 (1970,dt.1973). 
75 Tuchmann, Barbara, Wie in einem fernen Spiegel. Das dramatische 14. Jahrhundert, Juli  
200218 
76 Beispielsweise: Fernand Braudel, George Duby, Maurice Aymard: Die Welt des Mittelmeeres. 
Zur Geschichte und Geographie kultureller Lebensformen (Fischer, Oktober 20005). 
77 Eco wurde mit dem im Mittelalter angesiedelten Roman Der Name der Rose über die Grenzen 
Italiens auch einem breiten Publikum bekannt, vor allem durch den Film von Jean Paul Arnaud, 
an dessen Drehbuch er selber mitschrieb. Tatsächlich war er zuvor in Italien schon von einer 
breiten Öffentlichkeit wegen seiner Essays geschätzt, die in angesehenen Qualitätszeitungen 
erschienen und oft den Charakter eines öffentlichen Diskurses mit anderen Personen des öffent-





und eines latent vorhandenen Antisemitismus in den Mittelpunkt der Betrachtung. Ande-
rerseits wird das unterschiedliche Verhalten von verschiedenen Juden analysiert, die für 
das Verhältnis von Nichtjuden zu Juden in Österreich (und umgekehrt) erhellend sind. 
 
Bei Ruth Beckermann kommt allmählich es zu einer speziellen Entwicklung, welche im 
Laufe der Zeit den Charakter des Essays zunächst auf Bilder und später auf bewegte 
Bilder, also den Film, ausdehnt. Im Laufe der Zeit wird ein Thema vorzuherrschen be-
ginnen: Jüdische Identität und Antisemitismus  in Österreich.  
 
 
III.II Jüdisches Leben und Antisemitismus in Österreich  
 
Man kann Beckermanns Essays nur dann verstehen, wenn man den historischen Hin-
tergrund, vor dem sie geschrieben wurden, ausleuchtet. Kein Geringerer als das Wis-
senschaftsgenie Albert Einstein hat über die Jüdische Identität folgendes geschrieben:  
 
„Was die Juden verbindet und seit Jahrtausenden verbunden hat, ist in erster Li-
nie das demokratische Ideal der sozialen Gerechtigkeit und die Idee der Pflicht 
zur gegenseitigen Hilfe und Duldsamkeit aller Menschen untereinander. Dies so-
ziale Ideal durchdringt schon die ältesten religiösen Schriften der Juden und hat 
durch das Christentum und die mohammedanische Religion mächtig und wohltä-
tig auf die soziale Gestaltung eines großen Teiles der Menschheit eingewirkt.“ 78 
 
Auch wenn man den Religionen kritisch gegenüber stehen mag, sind die Ideen der Soli-
darität (Hilfe) und Toleranz (Duldsamkeit) von der Einstein schreibt, sicherlich konstituti-
ve Elemente im Zusammenhalt der Juden in der  Diaspora, trotz aller innerer Gegensät-
ze geblieben. Wie aber  sind die Lebensspuren der Juden in Österreich? 
 
Klaus Lohrmann, einer der kompetentesten Kenner der österreichisch-jüdischen Ge-
schichte, beschreibt die ersten drei Perioden der Geschichte der Juden in Österreich so:  
 
„In der Entwicklung von jüdischen Gemeinden lassen sich drei Perioden unter-
scheiden. Die erste reicht von den Anfängen im späten 12. Jahrhundert bis zu 
den mittelalterlichen Vertreibungen 1420/1421 im Gebiet des heutigen Nieder- 
                                                





und Oberösterreich bzw. 1496 in der Steiermark und Kärnten. Der Neuansatz jü-
dischen Lebens in Österreich im 16. Jahrhundert hatte keine bzw. eine sehr 
schwache, nur hypothetisch zu erfassende Kontinuität zur mittelalterlichen Be-
siedelung und kulminierte 1625 in der Gründung der Wiener Gemeinde und der 
Judenstadt auf der Donauinsel, dem Gebiet der heutigen Leopoldstadt. Nach der 
neuerlichen Vertreibung von 1669/70 aus Wien und Niederösterreich etablierten 
sich schon wenige Jahre später einige Hofjuden in Wien, unter denen manche 
Familien schon früher Beziehungen zu dieser Stadt hatten. Damit beginnt die 
dritte Periode, die schließlich mit der Schoah endete.“ 79 
 
Die erste urkundlich abgesicherte Erwähnung von Juden in Österreich erfolgt in der 
„Raffelstättener Zollordnung“ 80 Im alpinen Bereich gibt es Judendörfer ab dem Ende 
des 11. Jahrhunderts, deren Funktion bislang unklar geblieben ist. Von einer regelrech-
ten Ansiedlung kann man erst am Ende des 12. Jahrhunderts in Wien sprechen.81 Im 
Wesentlichen entstanden die jüdischen Gemeinden aber erst im Laufe des 13. Jahrhun-
derts. Ihr Schutzherr war der Herzog von Österreich. Friedrich II., der Streitbare, stellte 
1244 ein Judenprivileg für Österreich aus, nachdem schon Kaiser Friedrich II. ein Privi-
leg für die Wiener Juden erteilt hatte. 82 
 
                                                
79 Lohrmann; in Vorgeschichte: Juden in Österreich vor 1867. In Botz... (Hg.), Eine zerstörte Kul-
tur, S.35 
80 Zwischen 903 und 905 fand in Raffelstätten (Gemeinde Asten, OÖ.) zwischen Linz und Enns 
eine Versammlung (Taiding) statt, bei der nach Befragung von 41 Adeligen die überlieferten Zölle 
für den Donauhandel in den „Dreigrafschaften“ (von Passauer- bis Wienerwald) ermittelt wurden. 
(Vgl. E. Bruckmüller: Österreichlexikon, Bd. 3. S. 5) 
81 Jüdische Einzelpersonen, ganze Familien und Jüdische Gruppen waren allerdings, was auf 
Grund der Diaspora nicht überraschend ist, schon in der Römerzeit in Österreich. Allerdings 
konnte dies lange Zeit nicht durch Funde belegt werden. Eine Bestätigung dieser Hypothese 
erfolgte kürzlich durch neueste Forschungsergebnisse des Wiener Instituts für Archäologie 
(Quelle: Der Standard 3/2008): Als allererstes Zeugnis jüdischer Kultur gilt derzeit ein Grab, das 
auf einem kleinen Gräberfeld in Halbthurn/Seewinkel/Burgenland in der Nähe der Überreste ei-
nes römischen Gutshofs gefunden wurde. In einer kleinen Metallhülse, die an einem Halsband 
eines hier bestatteten Kindes gefunden wurde, war ein jüdisches Totengebet verwahrt. Es 
stammt eindeutig aus der Zeit der Austria Romana, die mit der Völkerwanderung, um etwa 500 
nach Christus zu Ende ging. 





Im Mittelalter waren die Juden in Wien nicht ausgegrenzt. Sie wohnten innerhalb der 
Stadtmauer im Bereich des heutigen Judenplatzes. Es gab keine Beschränkung ihrer 
Beweglichkeit in der Nacht oder an christlichen Feiertagen. Die Synagoge (eigentlich: 
Schul) befand sich genau an der Stelle, an dem heute das bereits eingangs erwähnte 
Mahnmal (siehe Einleitung) steht.83 
 
Bis etwa Ende des 12. Jahrhunderts war die Verfolgung die Ausnahme, nicht die 
Regel.84 
 
Das änderte sich um 1250. Die Juden wurden nun ausgegrenzt und verfolgt. 85 
 
Die schwerste Verfolgung des Mittelalters fand 1338, von Pulkau in Niederösterreich 
ausgehend, statt (Beschuldigung der Hostienschändung).86 
Um die bedeutendste Gemeinde (Wien) zu retten, senkten die Wiener Juden den Zins-
fuß der Darlehen mit Zustimmung der Herzöge Albrecht II und Otto dem Fröhlichen. 
1420/21 wurden die Juden aus Österreich von Albrecht V. im Zuge der Hussitenkriege 
vertrieben, da man sie der  Zusammenarbeit mit den Hussiten verdächtigte.  
1496 wurden die Juden auf Drängen der Stände von Maximilian I. aus der Steiermark 
und aus Kärnten vertrieben, durften sich aber am Ostrand des Reiches (Zistersdorf, 
Eisenstadt u.a. Orten) ansiedeln. 87 
 
 
                                                
83 Die Grundmauern sind heute durch einen unterirdischen Gang zu erreichen, der vom Museum 
in einem Haus am Judenplatz (einer Außenstelle des Jüdischen Museums von Wien zu errei-
chen ist). Beckermann nimmt zu diesem Mahnmal im Kapitel III.IV, in einer Gegenüberstellung 
zum Mahnmal auf dem Albertinaplatz, eingehend Stellung. 
84 Landgraf/Meißner, Judentum, S. 97 
85 Landgraf/Meißner, Judentum, S. 97 
86 Die Verfolgungen waren so schlimm, dass sogar der Vatikan gegen die örtliche  Geistlichkeit, 
die als Hetzer auftraten, vorging. In der mittelalterlichen Pulkauer Kirche befinden sich noch heu-
te  antisemitischen Darstellungen. Sie wurden erst in neuester Zeit auf Initiative des Pfarrers aus 
der Mitte in ein Seitenschiff versetzt, was zu Protesten von Pulkauer Bürgern geführt hat. 
87 In Eisenstadt befindet sich auch heute eines der drei Jüdischen Museen in Österreich (Wien, 
Hohenems und Eisenstadt). Hier sind auch noch Teile des Ghettos erhalten geblieben (z.B. die 
Absperrketten). Teile des jüdischen Gebäudeensembles sind in das Burgenländische Landes-
museum integriert worden. Grundsätzlich standen die Esterhazys als ungarische Gutsherrn den 





Von 1493 bis 1519 gab es in Wien offiziell keine Juden, auch aus der Steiermark, Kärn-
ten und Krain wurden sie „unwiderruflich“ vertrieben.88 Schon 1536 erfolgte eine „vorü-
bergehende“ Aufenthaltsbewilligung. So wurde 24 Jahre später (1560) ein jüdischer 
Friedhof in der Roßau (heute 9. Bezirk, Seegasse) angelegt. 
 
Obwohl in den habsburgischen Erblanden das generelle Judenverbot bis zum Ende des 
18. Jahrhunderts aufrecht blieb, bahnte sich in Wien eine Sonderentwicklung an. Es war 
das so genannte Hofjudentum. In Wien stieg die Zahl der Juden am Ende des 16. Jahr-
hunderts wieder an. Unter Ferdinand II. erreichte das Wiener Hofjudentum eine erste 
Hochblüte, die allerdings nicht auf kaiserlichem Toleranzideal, sondern auf finanziellem 
Interesse beruhte. 
 
1624, 1625 und 1632 erhielten die Juden von Kaiser Ferdinand II. Privilegien, wurden 
aber doch auf massiven Druck der Wiener Bevölkerung in ein Ghetto nach veneziani-
schem Vorbild abgesiedelt. Es befand sich auf einer Donauinsel. Der Name der Gegend 
war „Am unteren Werd“ (heute II. Bezirk, im Bereich Taborstraße/Karmelitermarkt). 
 
Bei aller Einengung im Vergleich zum jüdischen Wien unter den Babenbergern und frü-
hen Habsburgern konnten die Wiener Juden innerhalb der Ghetto-Mauern nach langem 
wieder leben, wie in einem kleinen jüdischen ‚Staat’, der selbstverständlich eine theokra-
tische Gemeinde war.89 Das führte zu einem erstaunlichen Aufblühen rabbinischer Ge-
lehrsamkeit.90 Die mit Geld erkaufte Friedlichkeit führte auch zu einem Zuzug von Juden 
aus der polnischen Ukraine, die unter Kosakenpogromen schwer zu leiden hatten. 
 
Im Vorfeld der großen Türkenbelagerung Wiens (1683) kam es schon zu einer Polarisie-
rung zwischen Katholizismus und Islam. Wie immer in solchen Fällen (auch schon zur 
Zeit der mittelalterlichen Kreuzzüge) brannten die Häuser der Juden zuerst. Der Wiener 
Prediger Abraham a Sancta Clara, ein begnadeter Redner, machte sich selbst zum 
Kommunikator des Judenhasses und wiegelte mit seinen Hetzpredigten das Volk gegen 
die Juden auf, die nun, statt der nicht anwesenden Mohammedaner, zum Sündenbock 
wurden. Als Anlass wurden stets kriminelle Akte gegen Kirche und Mitbürger angege-
                                                
88 Maximilian duldete in Wien einen Juden namens Hirschl, weil dieser ihm ‚viel Geld’ geliehen 
hatte. Ausnahmen waren also durchaus möglich; in Gstrein: Jüdisches Wien, S.14 
89 Vgl.: Gstrein, Jüdisches Wien, S.16 






ben. In Wahrheit ging es einerseits um die wirtschaftliche Konkurrenz und auch sozialen 
Neid, da man in der ‚Judenstadt“ alle sozialen Probleme im Griff hatte, wovon die übri-
gen Wiener Bürger nur träumen konnten.91 
 
1658 bestieg Leopold I. den Thron. Der Kaiser hatte eine spanische Katholikin zu Frau, 
welche eine religiös-motivierte Judenfeindlichkeit vertrat.92 Die Wiener Bürgerschaft 
macht das Angebot, die Judensteuer („Schutzgeld“) aus eigener Tasche zu bezahlen. 
Als Gegenleistung wurde die völlige Austreibung der Juden und die Umwandlung des 
Ghettos in eine Leopoldstadt eingefordert. 
Um Objektivität vorzutäuschen wurde vom Kaiser eine „Untersuchungskommission“ 
eingesetzt, die durchleuchten sollte, welchen Einfluss die Juden in der Stadt tatsächlich 
hätten. Das Ergebnis lautete, dass der Wohlstand der Juden seinen Ursprung in der 
Ausbeutung der Christen hätte. Damit war das Schicksal der Wiener Juden wieder ein-
mal besiegelt. Es kam zu einer vollständigen Vertreibung von über 3000 Personen.93 
Dabei versuchte man zu verhindern, dass die Juden auf ungarisch-türkisches Gebiet 
flüchteten, da die Osmanen in der Regel den Juden gegenüber viel toleranter waren als 
die Christen. Viele zogen nach Böhmen und Mähren und von da wiederum nach West-
ungarn, in das Gebiet des heutigen Burgenlandes. Hier fanden sie eine großzügige Auf-
nahme durch die Fürsten Esterhazy. Auf ihrem Herrschaftgebiet entstanden die so ge-
nannten „Siebengemeinden“ Eisenstadt, Mattersburg, Kobersdorf, Lackenbach, 
Deutschkreuz, Frauenkirchen und Kittsee. Ein anderer Teil wurde in Brandenburg auf-
genommen und gründete die Berliner Gemeinde.  
 
Die erfolgreiche Verteidigung Wiens gegen die Türken (1683) war allerdings nur möglich 
mit Unterstützung des aus der Pfalz stammenden Juden Samuel Oppenheimer (1630 
bis 1703), der als Heereslieferant (‚Kriegsfaktor’) auftrat. Da der Kaiser zahlungsunfähig 
war, wurde das Bleiberecht ausgehandelt. Die verschwenderische Hofhaltung nach Ab-
zug der Türken wurde ebenfalls mit jüdischem Geld finanziert, obwohl die Schulden aus 
dem Krieg noch gar nicht getilgt waren. 
 
                                                
91 Vgl. Gstrein, Jüdisches Wien, S.16  
92 So machte sie beispielsweise die Wiener Juden für eine von ihr erlittene Fehlgeburt verant-
wortlich. 






„Als er (Oppenheimer) 1703 starb, stellte sich heraus, dass er Österreichs Fi-
nanzwesen mit 5 Millionen Gulden gedeckt hatte, eine Summe, die er mit zahl-
reichen anderen Gläubigern aufgebracht hatte.“ 94 
 
Zur Abwicklung dieser komplizierten Situation musste der ‚Banco del Giro’ gegründet 
werden. Diese Bank wurde von Samson Wertheimer (1658 bis 1724), einer weiteren 
wichtigen Persönlichkeit der jüdischen Geschichte in Österreich geleitet. Er trug im 
Volksmund den Titel „Judenkaiser“, war ein Allroundgenie und sehr religiös. Während er 
in Wien wirtschaftlich tätig war, verlegte er seine religiösen und kulturellen Aktivitäten 
nach Eisenstadt, wo er zum Rabbiner bestellt worden war.95 Er koordinierte das Spen-
denwesen für jüdische Heiligtümer in Palästina und knüpfte Beziehungen, an die noch 
Theodor Herzl 200 Jahre später anschließen konnte (Erez Israel). 
 
Neben Oppenheimer und Wertheimer der bekannteste Wiener Hofjude war der Sephar-
de96 Diego d’Aguilar. Er finanzierte den Ausbau des Schlosses Schönbrunn für ‚Kaiserin’ 
Maria Theresia, obwohl diese tiefe Vorurteile gegen die Juden hatte, solange diese sich 
nicht taufen ließen. 
 
Eine echte Wende bedeutete erst das Toleranzpatent für die Juden durch Kaiser Joseph 
II. von 1782. Diese Maßnahme entspricht weniger einem Philosemitismus, als dem auf-
klärerischen und praktischen Denken des Kaisers. Es lief in die Richtung, die Juden für 
den Staat nützlich zu machen. Aber Joseph hatte auch mit der katholischen Kirche nicht 
viel am Hut und löste kurzerhand jene Klöster auf, die nicht für die Gesellschaft produk-
tiv waren. Der klerikale Antisemitismus war ihm fremd. Er trug auch den Titel „König von 
Jerusalem“ und war der Jüdischen Aufklärung97 wohlgesinnt.  
 
Mit dieser Politik folgte Joseph II. jener des „Großen Friedrich“ (Friedrich II.) von Preu-
ßen. 
 
                                                
94 Gstrein, Jüdisches Wien, S. 20 
95 Anm. Er wurde dann Oberrabbiner von Ungarn und Erster  Rabbiner im kaiserlichen Herr-
schaftsgebiet  
96 Die Sepharden sind spanischstämmige Juden. 





„In diesem Sinn wollte sich der Kaiser eigentlich an das preußische Vorbild einer 
uneingeschränkten Juden-Emanzipation halten, einer >Rezeption<, wie man 
damals sagte.“ 98 
 
„...sollte Wien in Sachen menschlicher Besserstellung der Juden ein Modell wer-
den, dem man ihre Situation in den Provinzen anzugleichen trachtete.“ 99 
 
Als Fernziel schwebte Joseph zweifellos die völlige Assimilation des Judentums vor, 
was sich in der Schaffung der ersten nicht-religiösen „Jüdischen Normalschule“ unter 
staatlicher Oberaufsicht ausdrückte. 
Kommunikationsgeschichtlich sehr interessant ist der Umstand, dass die von Joseph II. 
eingeführte teilweise Pressefreiheit, sich manchmal kontraproduktiv auswirkte: der 
kleinbürgerliche Antisemitismus100 forderte in seinen Zeitungen bald öffentlich ein 
„judenfreies Wien“. 
 
Joseph II. hatte nur wenig Zeit, um seine vielen Reformen durchzuführen. Keine Zeit 
blieb ihm mehr, um die Kontinuität seiner Entscheidungen zu festigen. Er starb 1790 
und bereits sein Nachfolger Franz II. schuf 1792 das berüchtigte Judenamt.101 Die 
Französische Revolution von 1789 hatte 1791 die volle Gleichstellung der Juden 
verkündet. Eine Sympathie der Juden für die Revolution war deshalb sicherlich ge-
geben. Damit hatten die staatlichen und antisemitischen Kräfte in Österreich ein starkes 
Argument, um die Juden überwachen zu lassen. 
 
„Da den Juden der Landerwerb – mit Ausnahme des durch Joseph II. gestatteten 
Ankaufs von Grundstücken für die Errichtung von Fabriken – nicht gestattet und 
somit die Kapitalsanlage in Immobilien verwehrt blieb, gewannen die jüdischen 
Bankhäuser durch rasche Kapitalanhäufung in den Jahren vor dem Wiener Kon-
gress eine dominierende Stellung am Geld- und Kreditmarkt der österreichischen 
Kaiserstadt. Dasselbe galt für den Textil- und Produktenhandel.  Ein Zentrum jü-
                                                
98 Gstrein, Jüdisches Wien, S. 27 
99 Gstrein, Jüdisches Wien, S. 27 
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discher Handelstätigkeit bildete sich zwischen Rotenturmstraße, Graben, Tuch-
lauben, Marc-Aurel-Strasse und Rotenturmufer.“ 102 
 
Nach dem Zweiten Weltkrieg, in einer ganz anderen Zeit, wird sich Ruth Beckermanns 
Vater wieder als Textilkaufmann hier niederlassen (vgl. Die papierene Brücke, Kapitel 
IV.II.I), Familie Beckermann wird in der Marc-Aurel-Straße wohnen und Ruth Becker-
mann selbst, wird wehmütig das Verschwinden dieses Viertels in ihrem Film Home-
mad(e) thematisieren. 
 
1848, bei der Wiener Revolution, waren viele Juden beteiligt, vor allem der Anteil  jüdi-
scher Publizisten war groß.103  
 
Im 19. und beginnenden 20.Jahrhundert haben jüdischen Journalisten und Publizisten in 
Österreichs Presse eine große Rolle gespielt. Schon vor der Wiener Revolution waren 
ab 1842 die Sonntagsblätter des Ludwig August Frankl erschienen. Es war dies die ers-
te Wiener Zeitung mit jüdischer Redaktion.104  
 
Im Revolutionsjahr erschien von April bis Oktober 1848 das Österreichische Central - 
Organ für Glaubensfreiheit, Cultur, Geschichte und Literatur der Juden. 105 
 
Die Ostdeutsche Post von Ignaz Kuranda, konservativ bis liberal, war neben der Presse, 
die einzige unabhängige Wiener Zeitung, die auch im Ausland Beachtung fand. Auch sie 
trat für die volle Gleichberechtigung der Juden ein.106 
 
Leopold Kompert und Simon Szanto gründeten die liberale Neuzeit (1861), die den re-
formwilligen Juden zugetan war.107 
 
Der Rabbiner und Arbeiterbildner von Floridsdorf Josef Samuel Bloch war 1884 der 
Gründer einer Zeitung mit dem Namen: Österreichische Wochenschrift – Centralorgan 
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für die gesamten Interessen des Judenthumes. Diese Zeitung bestand bis 1921 (!) und 
profilierte sich im Kampf gegen den Antisemitismus der Christlich-Sozialen. 
 
Theodor Herzl gründet neben seiner Tätigkeit bei der Neuen Freien Presse die Zeitung 
Die Welt. Sie war das Organ des Zionismus.108 
 
„Bei fast der gesamten führenden Wiener Tagespresse waren  jüdische Journa-
listen entweder die Gründer oder wichtigsten Mitarbeiter, ohne dass man deswe-
gen von einer ‚jüdischen Presse’ sprechen konnte. Ihre lange Reihe eröffnete am 
3. Juli 1848 die ‚Presse’, die ab 1864 von der ‚Neuen Freien Presse’ überflügelt 
und später völlig ersetzt wurde. Dasselbe gilt für das ‚Fremdenblatt’, ‚die Mor-
genpost’, ‚das neue Wiener Tagblatt’, die ‚Wiener Allgemeine Zeitung’, das ‚Illust-
rierte Wiener Extrablatt’, ‚das neue Wiener Journal’ und auch für die ‚Arbeiter-
Zeitung’.“ 109 
 
Nach der Niederschlagung der Revolution von 1848 kam der erst 18-jährige Franz Jo-
seph als neuer Herrscher auf den Thron. 
 
„Unter Kaiser Franz Joseph wurden die Wiener Juden zu Österreichern par Ex-
cellenze. 
In den sechseinhalb Friedensjahrzehnten des Monarchen, der bei seinen öffent-
lichen Auftritten gleich nach dem Kreuz, die ihm entgegen getragene Thorarolle 
küsste, keimte in den Wiener Juden ein bisher nie gekanntes Heimatgefühl in der 
Hut >Seiner apostolischen Majestät des Königs von Jerusalem < auf. 110 
 
Franz Joseph war den Juden gegenüber offen. Er duldete keine antisemitischen Äuße-
rungen und traf sich in seiner Funktion als Kaiser gerne mit Baron Albert Rothschild. 
Auch privat, nach der quasi gescheiterten Ehe mit Elisabeth und im Zuge seiner lebens-
langen Affäre mit der Burgschauspielerin Katharina Schratt hatte er intensiven Kontakt 
mit jüdischen Personen, die bei Schratt in Bad Ischl zu Gast waren. Er selbst bezeichne-
te sich als Philosemiten: 
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Heinz Gstrein111 gibt in diesem Zusammenhang ein interessantes Gespräch wieder: 
 
Prinz Waldemar von Dänemark: „Majestät, sie sind doch nicht etwa Philosemit?“ 
112 
 
„Freilich bin ich es...und das mit gutem Grund: waren doch die Päpste bisher die 
besten Beschützer der Juden! Sollte ich da katholischer sein, als der Papst?113 
 
Die Wiener Juden spielten daraufhin eine große Rolle in der bürgerlich-liberalen Epo-
che. Der Anteil der Juden an der Wiener Bevölkerung nahm sehr stark zu. Wie sehr, 
zeigt die folgende Statistik114: 
 
 Im Revolutionsjahr 1848 lebten neben 197 „Tolerierten“ noch 4000 Juden in 
Wien. 
 Im Jahre 1880, also ca. eine Generation später, waren es 72.588 Juden. Die 
Gesamtbevölkerungszahl von Wien betrug in diesem Jahr 721.551. Das be-
deutet 10,6 Prozent! Nahezu 20.000 Juden lebten jetzt wieder in der Leopold-
stadt. Diese Neuankömmlinge stammten zumeist aus der Bukowina, Galizien, 
Ungarn und den Sudetenländern. Sie hatten mit den etablierten Juden wenig 
gemein und gehörten dem orthodoxen religiösen Bereich an. 
 
In Zusammenhang mit Ruth Beckermanns Oeuvre sind diese Informationen doppelt 
bedeutsam: In ihrem Film Die papierene Brücke ‚gesteht’ Beckermanns Vater ein, dass 
er in seinem Büro ein Foto von Franz Joseph I. hängen habe. Das ist ziemlich stark in 
einem Film, die von einer Angehörigen der neuen Linken gemacht wurde (Es spricht für 
Beckermann, solche Dinge nicht zu verschweigen). Das Foto ist symbolisiert einen 
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schen Kaiser und dem König von Dänemark vor versammelter Gesellschaft; in Gstrein: Jüdi-
sches Wien, S.36 
113 Gstrein, Jüdisches Wien, S. 36 





Traum von der guten Welt von Gestern.115 Des Weiteren hat Beckermann sich beson-
ders für die einfachen Menschen aus dem Osten interessiert, die Welt, aus der ihr Vater 
kam. 
 
„Wien vor der Jahrhundertwende war aber nicht nur ein neues Jerusalem für die 
mittel- und osteuropäischen Juden...es wurde ebenfalls zum Ausgangspunkt der 
Bewegung, die das Judentum nach Jerusalem zurückführen sollte, des Zionis-
mus.“ 116 
 
Gegen Ende des 19. Jahrhunderts wurde der Antisemitismus immer stärker. Der Bibel-
wissenschaftler August Rohling verfasste 1871 ein Pamphlet mit dem Namen „Der Tal-
mudjude“ und löste damit eine Hetzkampagne aus. Die „Wiener Kirchenzeitung“ entwi-
ckelte sich zum Hauptorgan des Kampfes gegen den „Judenliberalismus“.117 
 
In einer um 1870 in Wien erschienen Zeitung mit dem Namen „Weckstimme für das ka-
tholische Volk“ wird (schlecht) gereimt: 
 
 „Arme Christen und Hungerleider, jüdische Kapitalisten und Geldvergeuder.“ 118 
 
Dieser wenigen Zeilen sind deshalb besonders ergiebig, weil gleich mehrere Arten des 
Phänomens Antisemitismus ins Spiel gebracht werden. 
 
Im Hintergrund dieses katholischen Blattes steht zweifellos der latente Judenhass ge-
wisser katholischer Kreise. Kurt Schubert hat mit den folgenden Zeilen einen kurzen 
Rückblick auf Antisemitismus und Antijudaismus geworfen: 
 
„Schon in vorchristlicher Zeit entstand ein Gegensatz zwischen den Juden und 
ihrer Umwelt, welcher im einzigen Monotheismus der Zeit begründet war. 
Jesus wurde in eine Zeit hinein geboren, in der Israel nicht nur von den Römern 
besetzt, sondern auch das Judentum in sich sehr zerrissen war.  
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Den Juden wurden im Mittelalter alle möglichen Untaten zugeschrieben. Meist 
wurde ihnen Hostienschändung, Ritualmord oder Brunnenvergiftung vorgewor-
fen. 
Entweder, so meinte man - wollen die Juden in einer konsekrierten Hostie oder 
mit einem christlichen Kind den Gottesmord von Golgatha wiederholen oder 
durch die Pest, die angeblich durch von Juden vergiftete Brunnen entstanden 
sein sollte, die christliche Menschheit dezimieren, um so die Weltherrschaft an-
treten zu können.“ 119 
 
Auf diesem ‚religiösen’ Fundament baut ein wirtschaftlicher und politischer Antisemitis-
mus mit folgenden Annahmen auf. 
 
 die Juden wären eine homogene wirtschaftliche, kapitalistische Gruppe 
 die Juden (und zwar alle!) hätten viel Geld 
 die Juden wären (stets) reiche Verschwender 
 
In Erinnerung an die früheren Judenverfolgungen in Wien fällt es leicht, jene Worte zu 
ergänzen, die zwischen den Zeilen mitschwingen: 
 
 eine ‚judenfreie’, christliche Wirtschaft wäre wünschenswert 
 die Juden sind nur reich, weil sie die Christen ausbeuten 
 die Juden sind mit Todsünden behaftet 
 
Die Schlussfolgerungen überlässt man dem geneigten Leser: 
 
  diese Zustände sind ungerecht. 
  nur über die Politik kann man dieser (angenommenen) jüdischen Macht- 
       entfaltung entgegenwirken. 
  die Juden müssen weg. Sie sollen weggehen, zum Auswandern gezwungen  
werden, wenn sie trotzdem bleiben und uneinsichtig sind, dann könnte man 
wirklich für nichts garantieren. 
 
                                                





Auch Carl von Vogelsang setzte Kapitalismus und Judentum gleich. Dr. Karl Lueger, der 
„größte deutsche Bürgermeister“120, verband die Judenhetze mit eigener Karriere: mithil-
fe des Antisemitismus erlebte die christlich-soziale Partei einen enormen Aufschwung, 
eine Entwicklung, der nicht einmal Kaiser Franz Joseph I. gewachsen war. Beckermann 
erwähnt die seltsame Konstellation, vom geliebten Cafe Prückl aus, auf das Denkmal 
eines des großen Wiener Antisemiten blicken zu müssen. 
 
Wie sah es mit dem von den meisten Österreichern  imaginierten Reichtum der Juden 
aber wirklich aus? 
 
Aus den Unterlagen des Friedhofamtes der Israelitischen Kultusgemeinde in Wien ist 
folgendes zu entnehmen:121 
 
 Zwischen 1913 und 1918 waren 50% aller Leichenbegängnisse Gratisbe-
erdigungen, die nur völlig mittellosen Personen gewährt wurde. 
 Weitere 33% konnten sich nur ein Armenbegräbnis der IV. Klasse leisten 
 Das bedeutet 4/5 der jüdischen Bevölkerung von Wien lebte im wirt-
schaftlichen Elend 
 Nach einer Erhebung des „Sozialen Organisationsamtes des Jüdischen 
Nationalrates“ bewohnten 82,5 % (!) der Wiener Juden Klein- und 
Kleinstwohnungen. 
 
Rezeptionsgeschichtlich interessant ist dass die einschlägige mediale Manipulation sehr 
stark auf die Menschen gewirkt haben muss. Ein Augenzeuge berichtete aus der natio-
nalsozialistischen Zeit, als die Juden dazu angehalten wurden, den gelben Stern zu tra-
gen: 
 
„Wie die Juden dann den Stern tragen mussten, war ich ganz überrascht, weil so 
viele Leute darunter waren, die ich nicht für Juden gehalten habe. Ich habe viele 
von ihnen vom Sehen gekannt, nicht nur Geschäftsleute, auch Handwerker wa-
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ren darunter, unser Installateur, arme Leute aus der Gegend...und uns haben sie 
immer gesagt, es gäbe nur reiche Juden...überall hat man das gelesen oder ge-
hört...“ 122 
 
Diese Kombination zwischen medial erzeugten Vorstellungen und Massenhysterie hat 
auch noch in Retrospektive etwas Beängstigendes: man kann davon ausgehen, dass 
jeder Wiener auch zumindest einmal in seinem Leben durch die Slums der Leopoldstadt 
gegangen war. Er musste demnach die Wahrheit des Elends mit eigenen Augen gese-
hen haben. Das lässt auf Verdrängungen und Irrationalisierungen als massenpsycholo-
gische Probleme schließen. Diese Überlegungen kommen einem besonders bei der 
Rezeption von Beckermanns Film: „Wien retour“ zugute. 
 
„Diese Vorstellung, dass die Wiener Juden eine einheitliche Wirtschaftsgruppe 
bildeten, war zwar zugkräftig und hat später die unkontrollierten Vorurteile von 
Adolf Hitler entscheidend mitbestimmt. Sie traf für das Wiener Judentum aber 
kaum zu. Gerade hier gab es neben dem jüdischen Bankier und Großindustriel-
len, dem jüdischen Millionär, dem jüdischen Grundbesitzer, dem jüdischen Groß- 
und Kleinkaufmann und dem jüdischen Nichtstuer ebenso den jüdischen Arzt, 
den Advokaten, Beamten, Künstler, Literaten, Studenten, Soldaten, Invaliden, 
Arbeitslosen, die arbeitende jüdische Frau und vor allem das jüdische Elend.“ 123 
 
Zu den bereits erwähnten Spielarten des Antijudaismus (Fremdartigkeit, Jesusmörder, 
Ausbeuter) kam gegen Ende des 19. Jahrhunderts der rassisch motivierte Antisemitis-
mus dazu, der sich – im naturwissenschaftlich begeisterten 19. Jahrhundert keine Über-
raschung – auf die Naturwissenschaft stützte, um „beweisen“ zu können, dass es ver-
schiedene Rassen gäbe, um dann diese Rassen einer qualitativen Bewertung zu unter-
ziehen. 
 
Schon um 1880 fand man an vielen öffentlichen Orten den aufgeklebten oder aufgemal-
ten Spruch, der vor allem von Studenten verbreitet wurde: 124 
 
„Was der Jude glaubt ist einerlei, in der Rasse liegt die Schweinerei!“ 125 
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Dieser Rassenwahn war so heftig, dass er gelegentlich auch zu jüdischem Selbsthass 
führte: 
 
„Leider war es auch ein Wiener Jude, der vom tragischen Selbsthass zerfresse-
ne Otto Weininger, der den Rasse-Antisemiten mit seiner Behauptung von der 
angeborenen >Minderwertigkeit< der Juden die besten Argumente lieferte.126  
 
„Weiningers Nacht“ ist auch einer der wenigen österreichischen Filme, die sich 
einschlägig mit österreichischer Vergangenheit auseinandersetzen.127 
 
„Paulus Manker verfilmt mit Weiningers Nacht nach dem Theaterstück von Jo-
shua Sobol, mit dem Manker über längere Zeit zusammengearbeitet hatte, die 
Geschichte um den jungen jüdischen Philosophen und Schriftsteller Weininger 
(Manker), der zum Protestantismus konvertiert, zum Antisemiten wird und sich 
1903, wenige Monate nach seinem 23. Geburtstag, in Beethovens Sterbehaus 
einmietet, in Rückblenden sein Leben passieren lässt und mit einem Pistolen-
schuss Selbstmord begeht.“ 128 
 
Georg Ritter von Schönerer  verfasste ein Parteiprogramm für die Deutsch-Nationalen. 
In diesem Linzer Programm tritt er für eine Beseitigung des jüdischen Einflusses in allen 
Lebensbereichen ein. 
 
Ein antisemitischer Phantast war Jörg Lanz von Liebenfels, der die so genannten „Osta-
ra-Hefte“ herausgab. Die Grundtendenz war jene, dass an eine Endlösung für die Ju-
denfrage nicht zu rütteln sei. Ein begeisterter Leser dieser Literatur war Adolf Hitler wäh-
rend seiner Wiener Zeit, die er in einem Obdachlosenheim in der Meldemannstraße 
inmitten einer jüdischen Umgebung verbrachte. 
 
„Als Folge dieser Entwicklung war Wien nicht mehr das „Neue Jerusalem“ der Zuzug an 
Juden verringerte sich. Juden wanderten aus. 
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In dieser Atmosphäre entwickelte sich die „Aliya“, die Idee der Rückkehr in das Land der 
Väter. 
 
Theodor Herzl 129 (1860 bis 1904) wurde der Führer der zionistischen Bewegung. Die 
Idee war nicht neu, sondern während des 19. Jahrhunderts allmählich entstanden. 
 
Die Donaumonarchie ging 1918 zugrunde. Der Philosemit Franz Joseph I. war schon 
mitten im Ersten Weltkrieg (1916) im Alter von 86 Jahren gestorben. Der weit blickende, 
intelligente, liberal gesinnte Kronprinz Rudolf, hatte lange zuvor geschrieben: 
 
„Wie lange ein so alter und zäher Bau, wie dieses Österreich braucht, um in allen 
Fugen zu krachen und zusammenzustürzen...“ 130 
 
Der so lange hinausgeschobene Zusammenbruch war dafür totaler, als man es sich 
vorher jemals hätte vorstellen können. Die Juden traf es genau so wie alle anderen und 
doch viel stärker. Man hatte noch mehr Probleme als sonst, weil der äußere Rahmen für 
das Leben sich dramatisch verschlechtert hatte. Wer sollte nun die Juden beschützen? 
 
„Die Aufstückelung der Monarchie als Folge des ersten Weltkrieges, war für die 
noch nicht zionistischen Juden von Wien eine einschneidendere Katastrophe als 
für die anderen Wiener.“ 131 
 
Aus dieser Perspektive sind auch die Anschlussgedanken vieler Juden, wie die von Vic-
tor Adler oder Otto Bauer zu verstehen.132 
 
In der neuen I. Republik war es vor allem das so genannte Rote Wien133 in dem sich 
viele Juden Verdienste erwarben. Die beispielhafte Kommunalpolitik dieser Zeit wurde 
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geprägt durch den jüdischen Anatomen Julius Tandler, der von 1920 bis 1934 Stadtrat 
für das Wohlfahrtswesen war. Kinderheime, Schwangeren- und Säuglingsfürsorge wur-
den ausgebaut, der soziale Wohnbau mit der Errichtung von Gemeindebauten war in-
ternational Aufsehen erregend. 
 
Schon in den dreißiger Jahren verschlechterte sich die Lage der Juden zusehends. So 
wurden jüdische Kinder, in rein jüdischen Klassen zusammengefasst und mittellose alte 
und kranke Menschen wurden nicht versorgt.134 Aus Deutschland, wo die Nationalsozia-
listen 1933 an die Macht gekommen waren, kamen viele Flüchtlinge, darunter auch viele 
                                                                                                                                           
ge, engagierte Architekten bekamen die Chance, große soziale Wohnprojekte („Gemeindebau-
ten“) zu errichten. Zu den ersten Bauten dieser Art zählt der George – Washington – Hof an der 
Wienerbergstraße im 10. Bezirk gelegen. Der spektakulärste Bau (aufgrund seiner Größe) wurde 
der Karl-Marx-Hof in Heiligenstadt, der auch in Beckermanns Film Wien retour in einem histori-
schen Filmdokument vorkommt. Der Wiener Wohnbau wurde zu einem internationalen Aushän-
geschild, das Kommunalpolitiker aus der ganzen Welt anzog. Das Ideal, die Menschen aus den 
ungesunden (die Tuberkulose war eine gefürchtete Wiener Volkskrankheit), überbelegten, un-
komfortablen und teuren Mietskasernen der Gründerzeit herauszuholen, war eine gewaltige ar-
chitektonische wie sozialpolitische Herausforderung gleichermaßen. Finanziert wurde dies mit 
den Mitteln der Wohnbausteuer und mit Luxussteuern für die sich in breiten Kreisen der bürgerli-
chen Öffentlichkeit der meistverhasste Sozialdemokrat Hugo Breitner stark machte. Darüber 
hinaus kam es zu einer Förderung der Konsumgenossenschaft, um preiswertes Einkaufen zu 
ermöglichen. Die Konzentration auf die menschlichen Grundbedürfnisse: Wohnen, Essen, Pfle-
ge, Kleidung führte zu einer objektiven Verbesserung des Lebensstandards auch ohne Lohner-
höhungen, die schwer zu erreichen waren. Über diese menschlichen Kernbedürfnisse hinaus, 
wird vor allem die Bildung und Entwicklung des Einzelnen in den Mittelpunkt gestellt, um eine 
neue solidarische Gesellschaft bestehend aus glücklichen und dem Allgemeinwohl verpflichteten 
Personen auf eine demokratische und republikanische Weise zu erschaffen. Der Begriff „Mit uns 
zieht die neue Zeit“ ist demnach nicht bloß ein Slogan, sondern eine Mentalität, die durchaus 
auch in einem futuristischen Zusammenhang gesehen werden kann. Besonders auffallend ist die 
Kinderfreundlichkeit dieser Zeit, die zu einer Umwälzung des Wiener Grundschulwesens (Otto 
Glöckl) und zu Fürsorgemaßnahmen, wie etwa dem Säuglingspaket, der Säuglingsfürsorge 
(Kinderberatungsstellen), der Kinderübernahmestelle (9. Bezirk, Lustkandlstraße), Kinderspiel-
plätzen und Kinderbädern führte (Julius Tandler). Des Weiteren wurden die Volksbüchereien, 
Volksbildungshäuser, Volkshochschulen, Arbeitermittelschulen, aber auch sportliche Aktivitäten 
(Arbeiterturnverbände, Naturfreunde, etc.) unterstützt. Mit dem Austrofaschismus endete diese 
Periode eines realsozialistischen Experiments. 






Juden. Zwischen 1932 und 1936 stieg die Zahl derer, die von der Kultusgemeinde un-
terstützt werden mussten um ein Drittel an. 
 
„Im letzten Geschäftsjahr der Wiener Kultusgemeinde vor dem „Anschluss“ wur-
den zwei Millionen Schilling an Fürsorgeleistungen für die zunehmend verar-
menden Juden der österreichischen Hauptstadt aufgewendet. 1936 und 1937 
steuerten diese aber über 100.000 Schilling zu Unterstützung jüdischer Flücht-
linge aus Hitler-Deutschland bei.“ 135 
 
Viele Juden verließen Österreich schon vor dem Anschluss, um sich irgendwo in der 
Welt eine neue Existenz aufzubauen. Dann kam der März 1938 und damit der An-
schluss Österreichs an das nationalsozialistische Deutsche Reich. 
 
„Als Österreich im März 1938 an Hitler-Deutschland angeschlossen wurde, gab 
es noch fast 170.000 Wiener Juden.“ 136 
 
„Mit dem Anschluss 1938 kam es nicht nur zu einer politischen Veränderung, 
sondern auch zu einem sozialen und kulturellen Einschnitt ersten Ranges, der 
viel Bevölkerungsgruppen betraf, aber sicherlich keine so nachhaltig und 
schrecklich, wie die jüdische.“  137 
 
Der Anschluss brachte ein Aufeinanderprallen von nationalsozialistischer mit jüdischer 
Kultur, wie er schlimmer hätte nicht sein können. Während die Maßnahmen gegen Ju-
den in Deutschland schrittweise erfolgt waren und die Betroffenen dadurch etwas bes-
ser reagieren konnten, galten alle deutschen antijüdischen Gesetze gewissermaßen 
über Nacht. Viele Menschen begehen aus Angst Selbstmord.138 
 
In den ersten Wochen nach dem 1. März 1938 entglitt den gut vorbereiteten Nationalso-
zialisten vorübergehend die Kontrolle über das Geschehen: sie waren selbst überrascht 
durch die spontanen Übergriffe der Wiener Bevölkerung. Der Hass und die Gier der an-
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lung, wie in dem Film Die papierene Brücke erläutert wird. Der Journalist, Kulturhistoriker und 





tisemitischen Gefühle, die bislang nicht so offen gezeigt werden konnten, fanden nun 
einen unkontrollierten Rahmen, der fast alles zuließ: tiefe Erniedrigungen von Men-
schen, die auch alte, kranke Personen und Kinder nicht ausnahm. 
 
„Es scheint ein trauriges menschliches Phänomen zu sein, dass sich immer Per-
sonen finden, die einen Menschen, der ohnehin schon auf dem Boden liegt, noch 
mit Füßen treten.“ 139 
 
Auf Fotos sieht man Juden beim Straßenreiben, auch einen sehr alten Mann mit Zahn-
bürste als ungeeignetes Reibeinstrument. Ein jüdischer Junge wird von einem dickbäu-
chigen grinsenden Mann dazu angehalten, die Aufschrift Jud an den Rollbalken eines 
jüdischen Geschäftes zu malen. Es kommt zu zahllosen Diebstählen, in Form wilder 
Arisierungen (das bedeutet, z.B. ein Lehrling „übernimmt“ das Geschäft seines Lehr-
herrn). 
 
Die deutsche Öffentlichkeit war von den Vorgängen in Wien geschockt, hatten sich doch 
trotz der schon fünf Jahre andauenden Repressalien gegen Juden, die von vielen Deut-
schen mitgetragen wurden, solche Dinge in Deutschland nicht ereignet. 
Die nationalsozialistische Führung befürchtete für sich einen Imageverlust dahingehend, 
Ruhe und Ordnung nicht gewährleisten zu können und stellte die „Diktatur der Straße“ 
ein. Was folgte war eine hochintelligente und raffiniert ausgeklügelte Vertreibungs- und 
Vernichtungsmaschinerie. Deutsche Perfektion, mit kräftiger österreichischer Hilfe er-
reichte die Vernichtung und das Auslöschen einer Kultur, die nicht nur abgeschlossen 
existiert hatte, sondern auch immer wieder die österreichische, deutsche, französische 
und jede andere Kultur in Wissenschaft und Kunst, aber auch im alltäglichen Leben an-
gereichert hatte. 
 
Die Nürnberger Rassengesetze trafen auch viele Menschen, die gar nicht ihrer Jüdisch-
keit nach gelebt hatten, sondern oft schon seit Generationen so assimiliert waren, dass 
sie erstaunt waren, ausgegrenzt und verfolgt zu werden. So mancher wurde sich seiner 
jüdischen Wurzeln erst aufgrund der massiven Verfolgung bewusst. 
 
Ein wesentlicher Schritt gegen die jüdische Bevölkerung war der Novemberpogrom (die  
                                                





„Kristallnacht“ in nationalsozialistischer Sprachregelung140). Waren die Aktionen nach 
dem Einmarsch in Österreich wirklich spontan gewesen, so war diesmal alles geplant, 
wurde aber als spontaner Volkszorn bezeichnet. Die Durchführung oblag der SA, unter-
stützt von der Gestapo. Polizei und Feuerwehr hatten Anweisung, sich herauszuhalten. 
 
„Als ‚Reichskristallnacht’ bekannt geworden ist ein antisemitischer Pogrom in der 
Nacht vom 9. zum 10.11.1938 im gesamten Deutschen Reich, von den National-
sozialisten als spontane Reaktion der Bevölkerung nach dem Attentat von Her-
schel Grynspan auf den deutschen Botschaftssekretär Ernst vom Rath in Paris 
am 7.11.1938 dargestellt, in Wirklichkeit aber von Josef Goebbels initiiert und vor 
allem von der SA ausgeführt. Im Verlauf des Novemberpogroms wurden alle 
Synagogen und viele im jüdischen Besitz befindlichen Geschäfte zerstört oder 
schwer beschädigt. Zahlreiche Juden fanden dabei den Tod oder wurden ver-
letzt. Parallel dazu fanden Verhaftungen und Einweisungen von Juden in Kon-
zentrationslager statt. Der Novemberpogrom stellte einen der ersten Höhepunkte 
des nationalsozialistischen Terrors gegen die Juden dar, der wenige Jahre spä-
ter in der „Endlösung“ als systematischer Vernichtungsaktion gipfeln sollte“ 141 
 
Beckermann schreibt dazu: 
 
„Vielleicht schienen den Juden die Exzesse nach dem Anschluss im März 1938 
noch ein letztes Kapitel des gewöhnten Antisemitismus zu sein. Schließlich hatte 
sie die Logik der Geschichte gelehrt, dass Pogrome kommen, aber auch wider 
vergehen.  
Wie lange schon würden sich die Wiener schon an bodenreibenden Rabbinern 
ergötzen oder an Greisen, die in der Hauptallee Kniebeugen abzuleisten hatten, 
oder an Frauen, die in der Taborstraße ihre eigenen Perücken in Brand stecken 
mussten? Hat sich die Volkswut genügend Luft verschafft, so besänftigt sie sich 
auch wieder. Und vom Bodenreiben stirbt man nicht. Mit Kübel und Zahnbürste 
jedoch begann das Kapitel moderner Herrschaft, ...“ 142 
            
                                                
140 Anm. der Ausdruck Kristallnacht wurde auch in der Zweiten Republik immer wieder gedanken-
los von Journalisten verwendet. Erst in neuester Zeit ist man hier sensibler geworden. 
141 Bruckmüller (Hg.), Österreich-Lexikon, Band 2, S. 499 





Einer der wertvollsten filmischen Aufarbeitungsbeiträge stellt der österreichische Spiel-
film 38 – Auch das war Wien143 von Wolfgang Glück144 dar. 
 
„Die junge Schauspielerin Carola Hell (Sunnyi Melles) steht 1938, kurz vor Hit-
lers Einmarsch in Österreich, am Anfang einer glänzenden Karriere. Sie glaubt, 
ihre Liebe zu dem jüdischen Schriftsteller Martin Hoffmann (Tobias Engel) unpo-
litisch leben zu können. Deshalb ignoriert das Paar zunächst die politischen Ver-
änderungen im Land. Doch der Faschismus lässt ihnen keine Chance...Nach 
dem Roman „Auch das war Wien“ von Friedrich Torberg bemühte sich Regisseur 
Wolfgang Glück („Der Schüler Gerber“) um die Aufarbeitung eines verdrängten 
Kapitels deutsch-österreichischer Geschichte. „38“ wurde für den Oscar als bes-
ter nicht englischsprachiger Film nominiert.“ 145 
 
Glück schreibt über den Film: 
 
„In Zeiten, in denen längst überwunden Geglaubtes wieder auftaucht, vergange-
nes auch fünfzig Jahre später nicht bewältigt ist, wieder niedergeschwiegen wer-
den soll: In solchen Zeiten kann so ein Film nicht zuviel sein.“ 146 
 
Die Schikanen gegen die jüdische Bevölkerung nahmen immer bedrohlichere Formen 
an und gipfelten schließlich in ihrer Ausrottung und dem völligen Verschwinden der jüdi-
schen Kultur mit der Schoah. 
 
„Außer der menschlichen Tragödie bisher unbekannten Ausmaßes durch die 
Schoah und der ungeheuerlichen Schuld, die Deutsche und Österreicher dabei 
                                                
143 Glück, 38 - auch das war Wien, Der österreichische Film, Edition Der Standard, Film 31, DVD 
144 Wolfgang Glück studierte Theaterwissenschaft und Germanistik in Wien und Zürich. Nach 
Abschluss seiner Studienzeit war er Regieassistent am Wiener Burgtheater. Ab 1953 führte er 
Regie bei über 70 Bühnenstücken. Daneben arbeitete er für Film und Fernsehen. 1975 erhielt er 
den Adolf Grimme-Preis (vorwiegend für ARD und ZDF). Die Oscar-Nominierung erfolgte 1987. 
1989 war Glück Mitglied der Academy of Motion Picture Arts and Sciences, die jährlich die Os-
cars vergibt; in www.wikipedia.org 
145 Unbenannt; in 38 - auch das war Wien; in Der österreichische Film, DVD 






auf sich luden, ist auch der gewaltige kulturelle Verlust durch diese Politik zu 
beklagen.“ 147 
 
65.459 österreichische Juden (etwa ein Drittel der jüdischen Bevölkerung Österreichs) 
werden zwischen 1938 und 1945 in den Vernichtungs- und Konzentrationslagern der 
Nationalsozialisten ermordet. 
 
Aber bereits im April 1945 wird die Israelitische Kultusgemeinde neu gegründet.148  
Heinrich Schur wird zum Leiter der IKG ernannt. Das Jewish Joint Distribution Commi-
tee startet seine Hilfe für die Wiener Juden, ein Jahr nach der Befreiung erhalten ca. 
30% der IKG-Mitglieder Lebensmittelpakete des Joints. 
 
 August 1945. Das „Internationale Komitee für durchreisende jüdische KZler 
und Flüchtlinge in Österreich wird in Wien gegründet. Bis 1948 versorgt das 
Komitee 164.000 jüdische Displaced persons (DP’s) 
 
 September 1945. Der Stadttempel, der als einziges jüdisches Gotteshaus 
Wiens 1938 nicht in Brand gesetzt wurde, sondern „nur“ Zerstörungen der 
Innenräume erlitten hat, wird wiedereröffnet. Der Kommunist David Brill er-
setzt Heinrich Schur als Leiter der IKG. 
 
Nachkriegsjahre: Wien wird zu einem wichtigen Zwischenstopp und zu einer Drehschei-
be für so genannte Displaced Persons (DP’s). Vor allem in der US-Zone entstehen DP-
Lager, so beispielsweise im Wiener Rothschild-Spital. Die meisten dieser DP’s sind Ju-
den, die nach Palästina oder in die USA wollen. Bis 1955 leben zwischen 250.000 und 
300.000 jüdische Überlebende vorübergehend in Österreich. 
 
Damit beginnt die neue Geschichte der Juden in Österreich, es ist die Generation Be-
ckermanns, die sie immer wieder in journalistischen, publizistischen, filmischen Arbeiten 
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III.I Die Mazzesinsel   
 
Die starke Fokussierung Beckermanns auf jüdische Themen scheint in der Zeit zu be-
ginnen, als sie zusammen mit Josef Aichholzer einen Dokumentarfilm über Franz 
Weintraub (Franz West) macht.149 West erzählt über jene Jahre der Zwischenkriegszeit, 
die er im zweiten Wiener Gemeindebezirk erlebt hat (1983). Ein Jahr später (1984) er-
scheint im Löcker Verlag die erste Ausgabe von Die Mazzesinsel, einem Buch über jene 
jüdische Welt, die es noch bis 1938 gegeben hatte. Unter Mazzen 150 versteht man un-
gesäuertes Brot (Mehrzahl Mazzot). Es wird an Pessach, dem Fest der ungesäuerten 
Brote, gegessen.151 
 
Ruth Beckermann stellt Recherchen zur Geschichte der Juden in Wien an. Sie lenkt den 
Fokus dabei auf jenes Gebiet, das traditioneller Weise seit dem Mittelalter und bis zu 
1938 vorwiegend von Juden bewohnt war. Bei diesem Gebiet handelt es sich um eine 
natürliche Donauinsel, die scherzhaft den Namen Mazzesinsel (nach dem Namen des 
jüdischen Brots) erhielt. Beckermann recherchiert zur Bezirksgeschichte des zweiten 
Bezirks vor dem Krieg und schreibt einen lokalhistorischen Essay, das durch die Beiträ-
ge anderer wichtiger Persönlichkeiten bereichert wird,152 über die Leopoldstadt. Darüber 
hinaus enthält der Band wertvolles Bildmaterial zur Geschichte des Viertels. Es wird zu 
einem Dokument einer versunkenen Kultur. 
 
Wenn  man heutzutage als historisch interessierter Mensch etwa vom Praterstern kom-
mend eine Runde durch den zweiten und anschließend durch den zwanzigsten Wiener 
                                                
149 Vgl. Kapitel IV.I.IV (Wien retour) 
150 Mazzot (ungesäuerte Brote): Die Mazzot sollen einerseits an das kärgliche Brot während der 
Knechtschaft Israels in Ägypten erinnern, andererseits an die Hast des Aufbruchs. 
Mazzot bestehen nur aus Weizenmehl und Wasser, sie sind also flach und geschmacksarm, 
ähnlich wie Knäckebrot. Im Mittelalter wurden sie in runder Form im Bachofen der Gemeinde 
gebacken, heute werden sie meist maschinell erzeugt und sind eckig. Das Mazzotmehl wird ei-
gens gemahlen und ist garantiert frei von Sauerteigresten. Auch alle Backgeräte müssen wäh-
rend des Backvorganges immer wieder sorgfältig gereinigt und somit pessachtauglich gemacht 
werden. In Gerhard Milchram, Museum Judenplatz zum mittelalterlichen Judentum, S.85 
151 Landgraf/Meißner, Judentum, S.9 
152 Mit Beiträgen von Josef Roth, Manes Sperber, Bruno Frei, Otto Abeles, Elias Canetti, Egon 
Erwin Kisch, Ernst Epler, Peter Herz, Klara Blum, Herman Hakel, Stella Klein-Löw, Martha Hof-






Gemeindebezirk zieht, so steht man vor einem unerwarteten Phänomen. Es ist so, als 
würde man sich an einem Ort befinden, mit dem irgendetwas nicht stimmt. Macht man 
vergleichsweise einen Rundgang durch ein anderes Stadtviertel, dann erzählt es seine 
Geschichte. Hier aber findet man fast nichts mehr, was an die Menschen erinnert, die 
hier einstmals gelebt haben. 
 
Beckermann versucht das schier Unmögliche. Sie versucht Spuren zu suchen, wo kaum 
Spuren sind und sie versucht sich dem, was sie sucht, auf verschiedener Weise zu nä-
hern. Durch alte, zeitgenössische Fotos, durch literarische Spurensuche, durch Inter-
views mit Zeitzeugen, durch historische Darstellung. 
 
Die Mazzesinsel beginnt mit einem Familienfoto. Es zeigt ein – von einem Fotographen 
arrangiertes - Gruppenbild einer Familie. Aus verschiedenen Indizien, wie etwa dem Hut 
und dem Bart des Familienoberhaupts können wir darauf schließen, dass es sich um 
eine jüdische Familie handelt. Das Foto ist alt, das kann man an der Kleidung der Men-
schen und an ihren Frisuren erkennen. Die Familie ist uns nicht namentlich bekannt. 
 
Es ist ein Foto aus der Leopoldstadt aus der Zwischenkriegszeit. Ein Familienfoto zu 
dem wir keinen Bezug haben. Familienfotos erhalten ihren Wert durch die emotionale 
Aufladung, die ihre Besitzer daran knüpfen. Sie werden sehr oft positiv besetzt sein, weil 
sie an schöne Momente des Lebens erinnern, sie können aber auch schmerzen, wenn 
wir etwa den geliebten Menschen, der auf dem Bild dargestellt ist, vermissen. Becker-
mann schreibt, dass Menschen, die alles zurücklassen mussten, ihre Familienfotos so-
gar in die Konzentrationslager mitnahmen. Im manchen Lagern, wie in Auschwitz, hat 
man Sammlungen von Familienalben gefunden, über Menschen von denen heute keiner 
mehr etwas weiß. 
 
Familienfotos sind für fremde Menschen nichts sagend. Man hat einfach keinen Bezug 
dazu. Beckermann stellt aber - gegen den Strom schwimmend - die Frage: wer waren 
sie und wo sind sie geblieben? Das Ergebnis ist eine Spurensuche nach einem ver-
drängten Abschnitt der österreichischen Geschichte. 
 
Was das Einzelbeispiel zeigt, das ist symptomatisch für die Haltung der Österreicher 
generell: man fragt nicht! Man möchte sich keine zusätzlichen Probleme bereiten, man 
hat ja schließlich selbst genug. Nicht, dass die Menschen generell antisemitisch einge-





sich da abgespielt hat, war eine Sache zwischen den Nationalsozialisten und den Ju-
den. Traurig schon, aber man ist ja nicht persönlich betroffen. Man kann ja auch nicht 
ständig betroffen sein, aber das entscheidende Faktum ist: man war nie betroffen. 
Dieses Ausgrenzen der österreichisch-jüdischen Bevölkerung durch die übrigen Öster-
reicher ist ein besonderer Fall. Antisemitismus ist ein weltweites Phänomen und kein 
spezifisch österreichisches, aber die Gleichgültigkeit und das Ausgrenzen schon. 
 
Es wäre auch anders gegangen, wenn nicht – ja, wenn nicht eine bestimmte, vorherr-
schende österreichische Mentalität im Wege stehen würde: jene die Helmut Qualtinger 
in seinem von vielen zuerst verhassten und dann ebenso von vielen gegeistert ange-
nommenen Herrn Karl beschrieben hat: der Mensch, der es sich immer ‚richtet’. Ödon 
von Horvath hätte gesagt: der ewige Spießer (immer eine andere Erscheinungsform, 
ewig derselbe). Schon in der Weltuntergangskomödie Die letzte Tage der Menschheit 
von Karl Kraus sind jene Typen angelegt.  
 
Zu einem erheblichen Anteil haben die Beamten in österreichischen Behörden und die 
offizielle Politik insbesondere der Nachkriegsjahre diese Tendenzen unterstützt und ih-
nen nicht entgegengewirkt. Österreichische Schulbücher, vor allem aus dem Fächern 
Geschichte und Deutschlesebücher sind einfach peinlich, ohne dass die Verantwortli-
chen jemals dieses Gefühl auch in Retrospektive gehabt hätten. Das betrifft vor allem 
jene Nachkriegszeit, als die Zeitgeschichte kein Thema war. Seitdem diese wieder eines 
ist, sind wieder Mechanismen im Gange, im scheinbaren Aufdecken, bewusst oder un-
bewusst Bilder zu erzeugen, die wieder so nicht stimmen. Wen wundert, dass sich viele 
Jugendliche von politischen Inhalten abwenden und sich vor der Wahl jener Person, die 
sie am coolsten finden zuwenden? 153 
 
„Im Vergleich zur Literatur entstanden in den ersten zwanzig Jahren nachdem Krieg nur 
wenige Film-Bilder von österreichischen Autorinnen und Autoren über die aktuelle Situa-
tion des Landes. Doch aus Österreich emigrierte US-Bürger wie Billy Wilder154 oder  
                                                
153 In einer Umfrage des ORF/Nachrichtenredaktion/Zeit im Bild 2/ wurde am 13. August eine 
Umfrage unter 16jährigen veranstaltet, die auf Grund der veränderten Wahlordnung zum ersten 
Mal zur Wahl zugelassen sind. Ihre Aussagen waren zum Teil ablehnend oder persönlichkeits-
orientiert gehalten. 
154 Wilder hatte allerdings eine nicht ganz einwandfreie Rolle im Erpressungsjournalismus der 
zwanziger Jahre in Österreich gespielt (Quelle: Wolfgang Duchkowitsch, VO Kommunikationsge-





Erich von Stroheim, aber auch österreichische Musik und Literatur begeisterte internati-
onale Regisseure wie Marcel Pagnol oder Max Ophüls fanden Themen, die in vielfälti-
ger Weise in und mit Österreich verankert waren. Ihre Filme spielen in Österreich und 
wurden, in indirekter oder direkter Form, zu Repräsentationen österreichischer Mentali-
täten, mitunter Quelle historische Forschung.“ 155 
 
Neben diesem Beispiel, das Aspekte der österreichisch-staatlichen Medienpädagogik 
anspricht, die hier nicht weiter erörtert werden sollen, gibt es ein hervorragendes Bei-
spiel für die staatlich betriebene Bewusstseinsbildung in den frühen fünfziger Jahren. Es 
ist der von staatlichen Stellen finanzierte Film 1. April 2000 (1952), der noch in der Be-
satzungszeit gedreht wurde und österreichische Staatsvertragsverhandlungen durch 
Meinungsbildung unterstützen sollte. So ein Produkt nennt man eigentlich Propaganda-
film, auch wenn diese Bezeichnung in der Fachliteratur nicht auftaucht (weil er ja nicht 
für ein totalitäres System, sondern in einem demokratischen Staat, für eine ‚gute Sache’ 
eintritt). 
 
Schon hier liegt das eigentliche Problem: der Zweck heiligt die Mittel, wenn man etwas 
Gutes erreichen will (der Staatsvertrag war für Österreich etwas Gutes, daher ist alles 
erlaubt – der erste Teil stimmt, der zweite nicht). 
 
„Am 1. April 2000 verkündet im immer noch besetzten Österreich ein neuer Mi-
nisterpräsident die Anerkennung des Viermächtestatuts. Österreich wird des 
Weltfriedensbruchs angeklagt. Eine Delegation der Weltschutzmission landet mit 
Stratosphärengondeln in Wien, um den Regierungschef zur Verantwortung zu 
ziehen. Dieser jedoch führt der Kommission und ihre Präsidentin als Beweis für 
die Friedfertigkeit des Landes österreichische Geschichte und Lebensart vor. 
Tatsächlich gelingt es, die Anklage zu entkräften und Österreich erhält – nach 55 
jähriger Besatzungzeit – seine Freiheit.“ 156 
 
Unter der Regie von Wolfgang Liebeneiner spielten nach einem Buch von Ernst  
Marboe 157 und Rudolf Brunngraber: Hilde Krahl, Josef Meinrad, Judith Holzmeister, 
Curd Jürgens, Marianne Schönauer, Waltraud Haas, Hans Moser, Paul Hörbiger, u.a. 
Ins Bild gesetzt wurde der Film von Fritz Arno Wagner und Sepp Ketterer. 
                                                
155 Grafl, Österreich-Projektionen; in Filmarchiv 24, S. 29 
156 unbenannt, 1. April 2000, VHS-Begleittext 






„Während man auf der einen Seite jüngste Vergangenheit und Gegenwart im 
Film auf gut österreichisch zu bewältigen suchte, blickte man 1952 zum ersten 
und zum letzten Mal wieder offiziell im Kino in Österreichs Zukunft.“ 158 
 
Die Eröffnungsworte bei der festlichen Premiere im Wiener Apollo-Theater sprach Josef 
Meinrad – der Darsteller des österreichischen Ministerpräsidenten. 
 
„Darum kann der Komödiant seinen Prolog mit dem Wunsch an alle hier in die-
sem festlichen Hause Versammelten schließen: unterhaltet euch gut, ihr hohen 
Damen und Herren, diese Stunde lang. Nehmt die Wahrheit des Dargestellten im 
Geiste der Versöhnung entgegen, die das hohe Ziel dieses Landes ist. Und lasst 
es nicht erlöschen auf euren Minen, das Lächeln der Humanität!“ 159 
 
Es ist nicht schwer, zu erkennen, dass hinter diesem Text jene berühmte Zeile der Fle-
dermaus steht, der da heißt: „Glücklich ist, wer vergisst, was doch nicht zu ändern ist...“ 
Für jeden Psychiater eine Anleitung zur Verdrängung und mit einer daraus entstehen-
den Kollektivneurose. 
 
Wolfgang Liebeneiner, der Regisseur von 1. April 2000 hatte schon einmal einen ‚wich-
tigen’ Film gedreht, nämlich den nationalsozialistischen Film Heimkehr, der zum 
Schlimmsten zählt, was die NS-Propaganda zu bieten hatte. 
 
Sieben Jahre nach dem Ende der Schoah, an der rund 15 - 20 % der Österreicher aktiv 
mitgearbeitet haben, österreichische Soldaten in der Deutschen Armee ihre Pflicht erfüllt 
haben, erfolgt die Aufforderung zum lustig sein, sich amüsieren... 
 
Im Film wird das Bild des typischen Österreichers entworfen, eines Österreichers, der in 
erster Linie harmlos ist, friedliebend und wahrheitsliebend. „Leben und leben lassen“ ist 
nun seine Devise. 
 
Das ist interessant, wenn man berücksichtigt, dass Österreich zuvor im Deutschen 
Reich die höchste Mitgliedsdichte bei der NSDAP hatte, sowie einen überproportional 
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hohen Anteil an Angehörigen der SS und wiederum einen besonders hohen Anteil an 
Personen, die Lagerdienste versah. Dasselbe kann auch von den Kriegsverbrechern, 
die sich so gut wie immer freiwillig zu diversen Aktionen gemeldet haben, gesagt wer-
den. Nicht nur Hitler war Österreicher, Eichmann auch. 
 
Der hemmungslose Diebstahl jüdischen Vermögens und die unorganisierten öffentlichen 
Exzesse gegenüber Juden in den ersten Tagen nach dem Einmarsch deutscher Trup-
pen in Österreich (besonders in Wien) waren so stark, dass sie eine Schockwirkung in 
der Deutschen Bevölkerung auslösten.  
Sogar die nationalsozialistische Führung wurde von dieser Entwicklung völlig überrollt 
und brauchte einige Zeit, um die Kontrolle über das unkontrollierte Geschehen wieder 
zu erlangen. Vierzehn Jahre vorher hatte das Motto gelautet: leben ja, leben lassen 
nein. Die Wahrheit des Dargestellten, von der Meinrad spricht, ist Lüge, wenn man den 
Österreicher allgemein so sieht und auf eine Versöhnung, ohne Sühne, hinarbeitet. 
 
Walter Fritz hat 1996 den Film als gut gemeint bezeichnet und hinzugefügt, dass unklar 
sei, ob der Film seinen Sinn erfüllt hätte.160 
 
Immerhin steht der Film weitgehend außerhalb der sonst üblichen Praxis, Filmschaffen-
de der NS-Zeit ohne Kontinuitätsbruch weiter arbeiten zu lassen.161 Als Beispiel soll hier 
Der Engel mit der Posaune gelten, in der Paula Wessely die Hauptrolle gibt. 
 
Ein Bild einer gänzlich unbekannten Familie ist normaler Weise eine Sache der privaten 
Erinnerung, solange sie ein Symbol für die Normalität ist. Wenn aber eine ganze Kultur 
verschwunden ist, dann wird sie zur Spur einer Erinnerung in ein versunkenes Land. Die 
Nationalsozialisten waren tüchtig, sie haben nicht nur eine Kultur vernichtet, sondern 
auch die Erinnerung an sie. Überschwemmt wurde die Bevölkerung mit einer Bilderflut 
der Nazis: Foto, Film, Radio haben Zeugnisse der Macht in die Hirne der Menschen 
eingebrannt. 
 
„Mit dem Wissen, dass die Familie auf diesem Foto wenige Jahre, nachdem sie 
gemeinsam vor der Kamera posiert hatte, in alle Windrichtungen zerstreut, ver-
nichtet, jedenfalls aber vertrieben wurde, erlangt das Bild eine Bedeutung, die 
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über das private Erkennen der Personen hinausgeht. Es ist nicht allein Fund-
stück der Erinnerung, sondern zuallererst Beweismaterial des Verlustes.“ 162 
 
Das Foto/der Bildessay verändern die Wirklichkeit und organisieren das Sehen neu: 
 
„Als  analoges Speichermedium brach die Fotografie mit der Hegemonie der 
Schrift. Texte und Bilder können in Raum und Zeit vermittelt werden und prägen 
die Wahrnehmung der Vergangenheit. Diese blieb lange Zeit auf Geschriebenes 
und Gedrucktes, auf Gezeichnetes und Gemaltes beschränkt. Die neue Bildkul-
tur der fotografischen Aufzeichnung verändert die  kulturelle Wirklichkeit, sie or-
ganisierte das Sehen auf eine neue Weise.“ 163 
 
„Der Versuch, alte Fotografien wieder interessant zu machen, indem man sie in 
einen neuen Zusammenhang stellt, hat sich zu einem wichtigen Zweig des 
Buchgewerbes entwickelt. Eine Fotografie ist nur ein Fragment, dessen Vertäu-
ung mit der Realität sich im Laufe der Zeit löst...“ 164      
 
„Es ist ein Augenblick aus einer Vorgeschichte, die versank, als die unfassbare 
Geschichte begann. Es ist ein Relikt aus einer nie gekannten, verlorenen Hei-
mat.“ 165 
 
In den Schauplätzen, die Beckermann beschreibt, sind besonders viele Kaffeehäuser, 
die es heute nicht mehr gibt. Diese Kaffeehäuser überzogen vom Donaukanal bis zum 
Prater hinein den ganzen Stadtteil. 
 
„Sie waren weniger fein, vielleicht aber lebenswichtiger als die berühmten Stät-
ten von Konversation und Literatur in der Inneren Stadt.“ 166 
 
Lebenswichtiger waren sie tatsächlich, denn sie dienten vor allem einer Kommunikation 
des Überlebens. 
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„Hier konnte ein Neuankömmling erfahren, wo sich Verwandte aufhielten und wo 
er ein warmes Mittagessen bekommen konnte.“ 167 
 
„Hier wurden Geschäfte abgeschlossen, Nachrichten gehandelt und Groschen 
geschnorrt. Manche Kaffeehäuser waren Wärm- und Lesestuben für Leute, die in 
elenden Quartieren hausten, manche waren Wohnzimmer, wo man sich für eini-
ge Stunden mit Tarockieren, statt mit Alkohol betäubte.“ 168 
 
„In der Taborstraße gab es ein Kaffee, das ‚amerikanisches’ genannt wurde. Dort 
konnten sich Arbeitslose und Fernwehleider über das ‚Land der unbegrenzten 
Möglichkeiten’ orientieren, über die Lebensgewohnheiten von ‚drüben’, über Ar-
beitsmöglichkeiten, vor allem aber Adressen erfahren – und wie und wo Visa zu 
besorgen seien.“ 169 
 
Während des Ersten Weltkrieges verschlug es viele Menschen aus Ungarn, Polen, Ru-
mänien nach Wien. Sie flüchteten beim russischen Vormarsch und waren displaced 
persons. Nachdem 1918 klar wurde, dass die Donaumonarchie zerfiel, kehrten viele 
nicht mehr in ihre Heimat zurück, sondern wanderten nach Amerika aus. Manche von 
ihnen blieben aber in Wien. Neue Zuwanderer kamen aus dem Osten, vorwiegend aus 
Galizien und der Bukowina. Die Hälfte davon war jüdisch. 
 
„Die Leopoldstadt muss etwas ganz Besonderes, muss anders gewesen sein, 
als das übrige Wien und doch so sehr ein Teil dieser Stadt, dass sie schon nichts 
Exotisches mehr war. daher fand es kaum jemand der Mühe wert, sie zu be-
schreiben und zu photographieren, solange sie existierte. 
 
Erst für diejenigen, die die Heimat verlassen mussten, erst als sie verloren war, 
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III.IV Unzugehörig  
 
Das Bedenkjahr 2005 
Das Jahr 2005 war ein rundes Jubiläumsjahr. 60 Jahre waren seit dem Kriegsende im 
Jahre 1945 vergangen, 50 Jahre seit dem Österreichischen Staatsvertrag. Im Vorder-
grund der Feierlichkeiten standen die Begriffe Heimat, Wiederaufbau und die Erfolgsge-
schichte der II. Republik. Dazu kam seitens mancher Regierungsmitglieder die Forde-
rung nach einer besonderen Würdigung der so genannten Trümmerfrauen, die auch 
tatsächlich beschlossen wurde. Auch auf die jüdischen Opfer wurde eingegangen, aber 
mit keinem Wort das Verhältnis der Österreicher zu den Juden von heute thematisiert. 
Es gibt, so Beckermann, kein Wort „vom Leben nach dem Überleben.“ Sie gibt an, dass 
durch das spezielle Klima das Lebensgefühl der Unzugehörigkeit, das sie schon in den 
achtziger Jahren hatte, in den neunziger Jahren schwächer geworden war, sich wieder 
in ihr verstärkte. 
 
Im Jahr 2005 erschien die zweite Auflage eines zwölfteiligen Essays von Ruth Becker-
mann mit dem Titel Unzugehörig, das erstmals 1989, also sechzehn Jahre früher, in 
einer ersten Auflage erschienen war. Das Thema ist im Wesentlichen das Verhältnis 
zwischen österreichischen Juden und österreichischen Nichtjuden. Dabei werden viele 
Tabus der österreichischen Geschichte angesprochen, Lebenslügen, die offen gelegt 
werden, böse Wahrheiten, die ans Licht kommen. 
 
Das  Problem der Irrationalisierung 
1986 hatte sich während des Wahlkampfes zur Bundespräsidentenwahl zwischen dem 
Kandidaten der Österreichischen Volkspartei, dem ehemaligen österreichischen Aus-
senminister und späteren UNO-Generalsekretär Dr. Kurt Waldheim und dem Wiener 
Dermatologen und Sozialpolitiker Dr. Kurt Steyrer plötzlich ein historischer Abgrund auf-
getan, der in einer bewusst oder unbewusst ausgeblendeten Dienstzeit Waldheims in 
einer Einheit der deutschen Wehrmacht auf dem Balkan stand. Da diese Einheit in die 
Nähe von Kriegsverbrechen gerückt wurde, geriet auch Waldheim selbst unter medialen 
Druck, sich zu verantworten.171  
                                                
171 Anmerkung: dazu muss allerdings angenommen werden, dass diese Vergangenheit zumin-
dest allen verantwortlichen Personen in Österreich und auch bei den ehemaligen Besatzungs-
mächten bekannt war. Bundeskanzler Kreisky hatte mit der Installierung Waldheims als UN-





Interessant aber war, wie er sich verantwortete: er habe in der Wehrmacht nur seine 
Pflicht getan, wie viele andere auch! 
 
Beckermann spricht hier vom Problem der Irrealisierung des Nationalsozialismus. 
 
„>Irrealisieren< bedeutet, unmoralische Handlungsweisen durch die Ausnahme-
situation des Krieges zu rechtfertigen und so, wie bei Nichtbegangenem – die 
Notwendigkeit der Konsequenz zu verleugnen.“ 172 
 
„Waldheims paradoxe Ehrlichkeit besteht im Festhalten an der perfekten 
> Irrealisierung.<“ 173 
 
„Die Irrealisierung des Nazismus ist in Österreich die augenscheinlichste Form, 
mit der Vergangenheit umzugehen. Da diese Zeit auf der persönlichen, politi-
schen und wissenschaftlichen Ebene der eigenen Geschichte ausgeklammert 
wurde, ist eine Revision des Geschichtsbildes, wie sie seit einigen Jahren in der 
Bundesrepublik zu beobachten ist, nicht notwendig.“ 174 
 
Es wurde eine unabhängige Historikerkommission eingesetzt, welche den Fall Wald-
heim prüfte. Das Ergebnis war, dass ihm keine persönliche Schuld an Kriegsverbrechen 
zugewiesen werden konnte. Das war interessant und erfreulich, wer möchte schon ei-
nen Mörder an der Spitze des Staates haben, aber es war nicht wirklich der Punkt.  
 
                                                                                                                                           
derts errungen. Es ist auszuschließen, dass er über eine Person, die er protegierte, keine Ah-
nung gehabt haben soll. Hier zeigt sich aber das Paradoxon, dass Kreisky in seiner pragmati-
schen politischen Argumentationslinie keine Berührungsängste mit ähnlichen Themen hatte, wie 
die Regierungsbildung mit der von Friedrich Peter, einem ehemaligen SS-Offizier geführten FPÖ, 
im Jahr 1971 zeigt, obwohl viele seiner Verwandten durch das NS-Regime umgekommen waren. 
Was allerdings 1986 anders war, als früher, das war die Zeit, das kollektive Bewusstsein. Kreisky 
thematisierte stets den Bürgerkrieg von 1933 und den Austrofaschismus von 1934 -1938 wesent-
lich stärker, als die NS-Zeit. Anscheinend sah er darin zukunftsorientiert das größere Problem. 
Auch er vertrat anscheinend die Auffassung, dass der Austrofaschismus  „hausgemacht“, der 
NS-Faschismus aber „hereingetragen“ wäre. Das Widererstarken des „Dritten Lagers“ hatte er 
vor seinem Tod aber noch vorausgesehen. 
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Die Radio- und Fernsehjournalisten fassten das Ergebnis der Kommission so zusam-
men: 
 
„Er war kein Kriegsverbrecher, aber war auch kein Held.“ 
 
„Durch die Einteilung in Verbrecher auf der einen Seite, Helden auf der anderen 
Seite, wird der Nazismus zu einem Kampf zwischen Engeln und Teufeln stilisiert. 
Wer zu keiner der beiden Gruppen gehört, ist entschuldigt.“ 175 
 
Österreicher als Opfer und Täter  
Zur österreichischen Geschichte gehört ein merkwürdiges Amalgam. Die Zeit zwischen 
1945 und 1955, in der Österreich von den vier Siegesmächten des Zweiten Weltkriegs 
(USA, UdSSR, GB, F) besetzt war, ist Befreiung und Besetzung zugleich. Österreich 
wurde als Opfer und Täter gleichermaßen von den Alliierten gesehen. Zwar hatte die 
Moskauer Deklaration von 1943 von Österreich als dem ersten Opfer des faschistischen 
Deutschland gesprochen, doch das war Propaganda, um den Widerstand in Österreich 
erfolgreich zu mobilisieren und damit leichteres Spiel im Angriff zu haben. Diesen öster-
reichischen Widerstand gab es dann fast nicht und als Österreich 1945 besetzt wurde, 
war den Befreiern/Besatzern durchaus klar, dass eine große Zahl von Österreichern 
schuldig war. Die durchaus scharfen Maßnahmen gegen Kriegsverbrecher und ehema-
lige Nationalsozialisten, die zuerst von den Österreichern mitgetragen wurden, verliefen 
bald im Sand und vor allem die großen politischen Parteien buhlten um die Stimmen der 
Ehemaligen, um sich gegenseitig zu übertrumpfen. Ab diesem Zeitpunkt treten echte 
Aufarbeitungsversuche der österreichischen Vergangenheit in den Hintergrund. Man 
spricht von Rehabilitation der ehemaligen Nationalsozialisten, gliedert sie wieder ein in 
die Gesellschaft. Die Netzwerke früherer Zeiten bleiben bestehen und viele Karrieren 
gehen nach einer kurzen Durststrecke unbeschadet weiter. Ein schlagendes Beispiel ist 
die Karriere jenes Wiener Arztes, der maßgeblich an der Ermordung zahlloser Kinder in 
der Krankenanstalt Am Spiegelgrund beteiligt war und sich dank zahlreicher Gönner 
seiner Verantwortung  nicht bloß entziehen, sondern seine Karriere unbehelligt fortset-
zen konnte. 176 
Über die österreichische Rolle in der nationalsozialistischen Zeit wurde nicht gespro-
chen und daher schon gar nicht über die Verbrechen dieses Regimes. Darunter sind 
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jene gegenüber der jüdischen Bevölkerungsgruppe. Auf Grund des gigantischen Aus-
maßes dieser Verbrechen durch den systematischen Genozid kommt diesem eine be-
sondere Bedeutung zu. Hier geht es nicht um die Kriegsverbrechen von Plünderung, 
Vergewaltigung und Mord wie sie auch gelegentlich in ‚sauberen’ Armeen passieren, 
wenn „durchgeknallte“ Psychopathen am Werk sind, sondern um systematischen, kühl 
und von höchster Stelle befohlenen Völkermord. Viele Österreicher haben sich schuldig 
gemacht, indem sie mit großem Interesse diese Politik aktiv unterstützt haben. Der Anti-
semitismus war in Österreich schon vorher da gewesen und er lebt fort, obwohl es meist 
ein Antijudaismus ohne Juden ist. Man fragt nicht. Die jüdische Sache ist nicht die eige-
ne. Was hat man schon davon, sich für Juden einzusetzen? Nachteile und Ärger! Juden 
gehören einfach nicht dazu, sie sind ausgegrenzt. 
 
Wenn man aber einen Menschen ausgrenzt, dann fühlt sich dieser unzugehörig. Unzu-
gehörig ist ja auch der Name des vorliegenden Essays. 
 
„Die Emigration war für mich nur die Bestätigung einer Unzugehörigkeit, die ich 
 von frühester Kindheit an erfahren hatte. Einen heimischen Boden hatte ich nie 
 besessen.“ 177 
 
„Diplomat Hans Thalberg schreibt in seinen Erinnerungen, dass er eher mit ei-
nem Holländer oder einem Jugoslawen eine gemeinsame Sichtweise über die 
Nazizeit finden könne, als mit einem Österreicher. Eingedanklicher und gefühls-
mäßiger Graben trenne ihn von dem Land und den Leuten, denen er sich in sei-
ner Jugend zughörig gefühlt hat. In diesem Graben werden wir geboren.“ 178 
 
„Die Österreicher waren sich darin einig, dass die Judenverfolgung allein unser 
 Problem sei, nicht etwa ihres.“ 179 
 
Als die Nationalsozialisten ihre Macht auf Dänemark ausdehnten und die geplante Ver-
folgung der jüdischen ‚Mit-Bevölkerung bekannt wurde, halfen die Dänen (Ausnahmen 
gibt es natürlich immer) mit ungebrochener Solidarität gegenüber ihren jüdischen Mit-
bürgern.  
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Freiwillig (und meist nicht für Geld) brachten sie nachts auf kleinen Fischerbooten die 
Menschen in die sicheren Länder Schweden und Norwegen, den deutschen Patrouillen-
booten in mondlosen oder nebeligen Nächten ein Schnippchen schlagend. Einfach aus 
menschlicher Solidarität. Sie gingen dabei ein hohes persönliches Risiko. Einzelperso-
nen wäre das nicht gelungen. Aber der breite Konsens über die Richtigkeit solchen 
Handelns bestand, auch wenn es einzelne Denunziationen gab, so blieben sie jedoch 
die Ausnahme. 
 
Kampf um die Mahnmale: Albertinaplatz versus Judenplatz 
Als eindringliches Beispiel thematisiert Beckermann das vom Wiener Bildhauer Alfred 
Hrdlicka geplante und ausgeführte Mahnmal gegen Faschismus und Krieg auf dem Al-
bertinaplatz. Hier stand bis in die letzten Kriegstage der so genannte Philliphof. Bei ei-
nem Bombardement kam hier in den Luftschutzkellern eine große Zahl von Menschen 
um. Das Grundstück wurde aus Gründen der Pietät nie mehr verbaut. 
Das Denkmal besteht aus vier mit Namen versehenen Teilen, die in der richtigen Abfol-
ge betrachtet werden sollen: 













Abbildung 4: Mahnmal gegen den Faschismus, Albertinaplatz 
 
 
2. Der kniende Jude: Das haben die Nationalsozialisten den Juden angetan. Zitat eines 
berühmten Bildes aus dem Jahr 1938. Stellvertretend für alle Betroffenen wird der Rab-
biner, der mit der Zahnbürste den Boden schrubben muss, dargestellt.180 
                                                
180 Beckermann bemängelt in diesem Zusammenhang, dass der von Alfred Hrdlicka Dargestellte, 





















































                                                                                                                                           
Erniedrigung aber noch mehr erfahrbar. Eine Dramatisierung, die aus der Sicht des Bildhauers 
























Abbildung 7: „Hrdlicka-Denkmal“, Albertinaplatz, Detail 
 
3. Blick nicht zurück! Der dritte Teil des Denkmals zeigt die griechischen Helden Or-
pheus auf dem Weg in die Unterwelt. „Wer zurückschaut, statt den Blick in die Zukunft 

















Abbildung 8: Orpheus auf der Suche nach Eurydike und die Stele der II. Republik 
 
Diese Bilder spielen auf die für Österreich unglaublich peinlichen Bilder an, die von Fo-
tografen und Filmemachern 1938 festgehalten wurden. Ohne dass dies von höherer 
Stelle befohlen worden wäre, fangen eigenmächtig agierende Privatpersonen mit gele-





niedrigen sie öffentlich, indem sie diese zwingen, vor allem Parolen des austrofaschisti-
schen Ständestaates, mit untauglichen Mitteln zu entfernen. 
 
4. An vierter Stelle kommt Der Stein der Republik – das optimistische Ende. 
 
Obwohl dieses Mahnmal auch für die Juden als Opfer steht, ist es in er Wiener jüdi-
schen Gemeinde zu einem Stein des Anstoßes geworden, einen Umstand, den Be-
ckermann thematisiert. Der Hauptgrund dafür liegt in Alfred Hrdlickas Darstellung des 
erniedrigten Juden, einer Bronzeplastik, welche auf dem Bauch zu liegen scheint. Die 
Darstellung wird als neuerliche Erniedrigung rezipiert. Tatsächlich ist die Gestaltung 
eine völlig andere Herangehensweise an das Problem, als das eingangs erwähnte 
Mahnmal auf dem Judenplatz, das eine geschichtliche Dimension thematisiert, die über 











Abbildung 9: Ein Festschreiben der Erniedrigung 
 
Der Symbolcharakter steht in einem anderen Kontext. Darüber hinaus moniert Becker-
mann, dass die Opferlüge der Zweiten Republik letztendlich sogar in Marmor eingemei-
ßelt wurde. Beckermann meint: 
 
„Das Mahnmal Alfred Hrdlickas kommt der Meinung aller jener in diesem Land  
entgegen, die bedenkenlos Opfer gegen Opfer aufrechnen“ 181 
 
„Dieses Denkmal passt in die Stadt ohne Juden182...Pech für die wenigen Wiener 
Juden, die daran vorbeigehen müssen.“ 183 
                                                





Alfred Hrdlicka, der arrivierte kommunistische Bildhauer, hat sich gegen die Vorwürfe 
gegen ihn und sein Denkmal gewehrt. An die jüdischen Kritiker gewandt: 
 
„Die Erniedrigung ist schon bei den Christen ein Symbol für Widerstand gewe-
sen, lernt’s von den Christen.“ 184 
 
Hrdlicka verwirklichte seine Sicht der Dinge: Als kommunistischer Antifaschist stand für 
ihn der Kampf zwischen zwei konträren Weltanschauungen in der Darstellung im Mittel-
punkt. Das jüdische Thema hatte für ihn einfach einen anderen Stellenwert. Aus der 
Sicht eines verständnisvollen „Außenstehenden“. Beckermann reagiert erbost: 
 
„Ich überlasse ihnen wieder einen Ort. Zu allen Gasthäusern, Berghütten, Sport-
plätzen, die ich meide, um der Volksseele auszuweichen, kommt der Albertina-
platz.“ 185 
 
Für Beckermann ist das Mahnmal auf dem Wiener Judenplatz ein anderer Ansatz der 
Vergangenheitsbewältigung, weil es eine andere Symbolik hat.186 Mit ihm kann sie sich 
identifizieren. 
 
Beckermann thematisiert auch den Sprachgebrauch des Wortes Jude in Österreich: 
 
„In Österreich fällt das Wort Jude in den Bereich der Schimpfwörter. Es wird fast 
immer in antisemitischem Kontext verwendet. Auch wohlmeinenden Bürgern 
kommt es schwer über die Lippen. Sie weichen meist auf die Adjektive aus und 




                                                                                                                                           
182 Diese Bemerkung enthält eine zweifache Anspielung: erstens auf Hugo Bettauers (auch ver-
filmten ) Roman „Stadt ohne Juden“, zweitens darauf, dass die heutige jüdische Gemeinde von 
Wien verschwindend klein ist. 
183 Beckermann, Unzugehörig, S. 10 
184 Alfred Hrdlicka; in Beckermann, Unzugehörig, S. 10 
185 Beckermann, Unzugehörig, S. 10 
186 Anm. Es wurde eingangs ausführlich besprochen. 
















Abbildung 10: Ansicht des Judenplatzes, im Vordergrund das Denkmal Lessings, im Hintergrund das von Beckermann 












Abbildung 11: Gedenktafel am Judenplatz  für alle jene gerechten Menschen, welche den Juden in der Zeit der Verfol-
gung geholfen haben, zu überleben. 
 
„In diesem Land wurde nach 1945 weder die Verstrickung der Österreicher in 
den Nationalsozialismus noch die Problematik eines Zusammenlebens von Ju-
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Jugend in Wien 
 
In diesem Kapitel thematisiert Beckermann ihre eigene Jugend in Wien, aber auch die 
Gemeinsamkeiten mit vielen anderen Juden ihrer Generation. Sie schildert das gebor-
gene Aufwachsen in ihrer Familie, die sie im Folgenden Innenwelt nennen wird. Als sie 
beginnt, zur Schule zu gehen, wird sie mit der Außenwelt konfrontiert. Diese Außenwelt 
ist zunächst einmal anders und so wie alles Andersartige auch spannend und anzie-
hend. Gleichzeitig beginnt aber eine Bruchlinie aufzureißen, die unsichtbar immer da 
gewesen ist. 
 
„Man wollte unbedingt dazugehören und gab die Schuld an den Schwierigkeiten, 
die man hatte, den Eltern.“ 190 
 
Die Elterngeneration aber lebte in einer Art Ghetto-Dasein. Man passte sich nach außen 
hin an, zog sich aber zugleich in eine innere Emigration zurück. Die Eltern hatten kon-
ventionelle jüdische Wünsche: die Kinder sollten brav lernen, brave und angesehene 
Bürger (Ärzte, Rechtsanwälte) werden. Man sollte früh heiraten, um nicht „auf dumme 
Gedanken zu kommen“. 
 
„Für viele brachte die Rebellion gegen das Ghetto die Öffnung zur nicht-
jüdischen Umwelt, das Interesse für das Land, in dem sie lebten, politisches En-
gagement.“ 191 
 
Eine sehr interessante Frage ist, wie die Juden selbst mit ihrer Vergangenheit umgin-
gen. 
 
„Die Auseinandersetzung mit der Vernichtung der Juden geschah damals in 
sehr abstrakter Weise. Jeder wusste irgendwas, jeder hatte etwas Komisches 
 an seinen Verwandten bemerkt, doch keiner kannte eine zusammenhängende 
Familiengeschichte. Alles, was mit der Zeit der Verfolgung zu tun hatte, war mit  
großer Angst und Scham verbunden. Es war eine Wunde, die man nicht berüh-
ren wollte, die man verdeckte und versteckte.“ 192 
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Erst viel später versteht Beckermann, dass die Erinnerung an das Grauen schon im 
Alltag sehr schwer sein kann. Inmitten von Schönheit und Glück kann diese aber sogar 
unerträglich werden. Über Gefühle konnte man nicht sprechen. 
 
„Erst in den achtziger Jahren begannen wir, über solche Gefühle zu sprechen.  
Davor hatte sich ein jeder auf seine Weise in der Außenwelt eingerichtet. Man-
che hatten sich voller Elan und Begeisterung in die österreichische Gesellschaft 
integriert.  
Die Zeit um 1968 war günstig für allerlei Illusionen gewesen- die Allianz mit der 
neuen Linken schien tragfähig, war sie doch auf gemeinsamem Antifaschismus 
gegründet.“ 193 
 
Doch die Allianz mit der neuen Linken wird für Beckermann schon bald zu einer herben 
Enttäuschung. Der Antisemitismus ist auch hier zu finden. Anfangs nur in einer eher 
unbewussten, tolerierbareren Form. Später immer weniger verdeckt und schließlich in 
einem offenen Skandieren während verschiedener Demonstrationen. 
 
„Selbst geblendet von Ideologien, hatten wir einfach in der Kategorie >rechts< 
gesteckt und waren erstaunt, dass er auch von unserer Seite kam. Erst als die 
Reste der Linken während des Libanonkrieges ‚Nazis raus aus dem Libanon’ 
skandierend durch die Straßen zogen, erst als von der Endlösung an den Paläs-
tinensern gesprochen wurde, sahen wir, dass wir wieder einmal draußen waren. 
Der Zerfall der Linken und unser Zerwürfnis mit ihr brachten uns endlich in die 
Nähe von uns selbst.“ 194 
 
Die Folge ist es, verstärkt nach den eigenen Wurzeln zu forschen.  
 
„Zum ersten Mal begannen wir, die Verstrickung unserer Beziehung zu den El-
tern mit dem jüdischen Schicksal zu erforschen. Nicht als Rebellion, sondern als 
Versuch, das Ausmaß des Bruchs zu begreifen, der vor unserer Geburt entstan-
den war und unser Leben prägte. Dabei war die politische Enttäuschung nur ein 
auslösendes Moment.  
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Eine mindestens so wichtige Rolle spielte das eigene Lebensalter und das der  
Generation der Überlebenden. Und der zeitliche Abstand zu den Ereignissen 
selbst, die nach vierzig Jahren als Erinnerung wieder auftauchten.“ 195 
 
„Es war ein fiktiver Neubeginn, den die Juden vollzogen. Gerade der ‚normale’  
Antisemitismus erinnert ständig an das Grauen, ohne dass man sich wirklich  
erinnern muss.“ 196 
 
„Die Erinnerung an Ausmaß und Tragweite des Verlustes stellt auch für die 
Kinder der Überlebenden die Sinnhaftigkeit der eigenen Existenz in Frage.  
Denn das Überleben der Eltern war letztendlich ein Zufall.“ 197 
 
Vergangenheitsbewältigung im Film 
 
„Rechtfertigungsfilme wurden sehr wohl gedreht. Zum Großteil von Regisseuren 
und Schauspielern, die kurz zuvor noch in den NS-Propagandafilmen mitgewirkt 
hatten und ohne Unterbrechung weiterarbeiten konnten.“ 198 
 
Beckermann kritisiert vor allem G.W. Papsts Film Der Prozess (A 1948) scharf. Sie hält 
ihn für einen Rechtfertigungsfilm mit antisemitischer Darstellungsweise der Juden. 
 
„Es geht um einen erfundenen Ritualmord in einem ungarischen Dorf im Jahr 
1882.  Ein judenfeindlich gesinnter Gutsherr, gespielt von Heinz Moog, versucht 
aus dem Prozess, der nach dem Verschwinden eines Mädchens grundlos gegen 
die jüdischen Bewohner des Dorfes angestrebt wird, für sich und seine rechtsge-
richteten Anhänger politische Vorurteile herauszuholen.“ 199 
 
Dieser Vorwurf kann jedoch nicht unwidersprochen bleiben. Namhafte Filmwissen-
schaftler, denen man gewiss keinen Antisemitismus unterstellen kann, halten diesen 
Film für einen Meilenstein der österreichischen Filmgeschichte, der noch vor der kollek-
tiven Verdrängung gedreht wurde. 
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Vom 26. Mai bis 19. Juni 2005 veranstaltete das Film Archiv Austria eine Retrospektive 
mit dem Titel „Aufarbeitung oder Verdrängung: der Nationalsozialismus im österreichi-
schen Nachkriegsfilm“ im Wiener Metrokino. Dabei wurde der Film von Helmut Pflügl so 
charakterisiert: 
 
„Ein Meilenstein der österreichischen Nachkriegsfilmgeschichte: 1948 in Venedig 
mit dem Regiepreis und dem Darstellerpreis für Ernst Deutschs Rolle als Tem-
peldiener ausgezeichnet, avancierte DER PROZESS zu G.W. Papsts größtem 
internationalem Triumph, der ihm den Ehrenring der Stadt Wien und das Kapital 
für die Gründung der Papst - Kiba -Filmproduktion einbrachte. Im Vakuum des 
ersten Nachkriegsschocks kurz vor dem Widererstarken des kollektiven Verges-
sens gedreht, verweist die spannende Literaturverfilmung auf soziale Wurzeln 
des religiös motivierten Antisemitismus...der hervorragend fotografierte Film fügt 
die Milieustudie eines aufgewühlten Dorfes und die der Aufklärung dienenden 
Gerichtsszenen zu einem schlüssigen Duell zwischen Wahn und Vernunft.“ 200 
 
Eine stärker differenzierte Bewertung des Films hatte Walter Fritz schon 1996 vorgelegt: 
 
„Papst setzt sich in seinem Film allerdings nicht mit den Judenverfolgungen des 
Nazi-Regimes auseinander, sondern mit dem immer latent vorhandenen Antise-
mitismus in Mittel- und Osteuropa.“ 201 
 
„Der Prozess, sicher ein sehr gut gemeinte Streifen, ist...ein bildästhetisch sehr 
interessanter Film...Aber über die wirklichen Ursachen des Antisemitismus wird 
gar nicht erst gesprochen, ebenso wenig über die möglichen Lösungen oder 
Lehren, die aus dieser Problematik zu ziehen wären.“ 202 
 
Rezeptionsgeschichtlich ist es interessant, dass der Film international ein großer Erfolg 
war, sowohl künstlerisch wie auch kommerziell. Das österreichische Publikum konnte 
oder wollte aber nichts mit ihm anfangen und der Film fiel durch. 
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„Der Miss- oder Achtungserfolg [beim österreichischen Publikum] von >Der Pro-
zess< beweist, dass das Auftreten gegen Antisemitismus und Ausländerfeind-
lichkeit gleich nach dem Krieg nicht gefragt war.“ 203 
 
In einem anderen Zusammenhang geht es bei Beckermann um die Schauspielerin Pau-
la Wessely: 
 
„Da wird ganz selbstverständlich ein gemeinsamer Kranz für die tapferen Solda-
ten und die Opfer des Faschismus am Nationalfeiertag 1988 niedergelegt; ganz 
selbstverständlich wird am gleichen Tag der  versöhnlerische Film ‚Der Engel mit 
der Posaune’ ausgestrahlt, in dem Paula Wessely eine Jüdin spielen darf, ob-
wohl sie fünf Jahre zuvor in dem Film ‚Heimkehr’ als Volksdeutsche Blut und Bo-
den besungen hatte und nicht bei Juden kaufte.“ 204 
 
Tatsächlich ist der angesprochene Film ein echtes Dokument. Er kam 1948, drei Jahre 
nach Kriegsende in die Kinos. Die Bewertung anlässlich einer Paula Wessely-
Retrospektive des Films Archiv Austria im Jänner 2007 lautet so: 
 
„Karl Hartls episch angelegte Familiensaga nach der  gleichnamigen Vorlage des 
Remigranten Ernst Lothar ist unter die Gründungsurkunden der Zweiten Repu-
blik zu rechnen. Gerade weil die Macher es Films ehrlich bemüht sind, sechzig 
Jahre österreichischer Geschichte sinnbildlich zu verdichten, eröffnet das auf-
wendig ausgestattete und ausgezeichnet besetzte Drama ex post einen Blick auf 
die engen Grenzen, die der historischen Ehrlichkeit drei Jahre nach dem ‚Zu-
sammenbruch’ gezogen waren. DER ENGEL MIT DER POSAUNE ist kein revi-
sionistisches Manifest, lässt sich nicht auf den verklärenden Blick auf die gute al-
te Kaiserzeit ein, die für den Wienfilm kennzeichnend ist. Aber er stellt sich auch 
nicht offen der Verantwortung, die Österreicher für Österreichs Geschichte tra-
gen. Gedächtnisgeschichtlich hat er darum im Sinne kollektiver Exkulpation ge-
wirkt, und Paula Wesselys nicht zynisch gemeinter Auftritt als jüdische Beinahe-
Geliebte des Kronprinzen Rudolf, die ein halbes Jahrhundert später zum ersten 
Opfer des Anschlusses wird, trägt zur Zwiespältigkeit des Gesamteindrucks ent-
scheidend bei.“205 
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Er stellt sich nicht offen der Verantwortung, die Österreicher für Österreichs Geschichte 
tragen. Versucht man Lehren aus dem Engel mit der Posaune und April 2000 zu ziehen, 
überrascht es nicht, dass bis zum heutigen Tag Dinge an das Tageslicht kommen, die 
früher einfach unter den Teppich gekehrt wurden. 
 
„Der Diskurs „Paula Wessely und die Nationalsozialisten“ den man in den fünfzi-
ger Jahren mit ein paar wohlfeilen Formeln versehen hatte, in denen das Wort 
Rehabilitation eine prominente Rolle spielte, wurde erst später, dann aber mit ei-
ner gewissen Ausschließlichkeit geführt“ 206 
 
Wessely hatte sich als Schauspielerin besonders durch den propagandistischen Film 
Heimkehr (1941) belastet. In diesem Film wird der deutsche Überfall auf Polen als Ret-
tungsaktion dargestellt: 
 
„Der deutsche Überfall auf Polen als Rettungsaktion für die von ihren polnischen 
Unterdrückern zur Massenliquidation verdammten Wolhynien-Deutschen.“ 207 
 
„Zu Recht gilt Heimkehr als der schlimmste aller Nazifilme, weil er nämlich, der 
Dramaturgie eines Western folgend, die Mechanismen des Terrors fühlbar macht 
und die Spannung allmählich bis ins fast Unerträgliche steigert. Paula Wessely 
trägt als Zentral- und Perspektivfigur das ihre zum Funktionieren dieser 
Maschinerie bei.“ 208 
 
Und Beckermann folgert: 
 
„Deutsche und Juden setzen sich mit der  Geschichte auseinander, während die 
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Deutschland und Österreich 
 
Da Deutschland und Österreich von 1938 – 1945 eins waren, standen sie 1945 vor vie-
len sehr ähnlichen Situationen. Österreich wurde von den alliierten Mächten nicht nur 
befreit, sondern genau so besetzt, wie Deutschland auch. Anscheinend war jene Formu-
lierung der Moskauer Deklaration von 1943, die Österreich bescheinigte, das erste Op-
fer des Nationalsozialismus gewesen zu sein, für die UdSSR nicht mehr relevant. Die 
Moskauer Formulierung war zweifellos, aus welchen Gründen auch immer, Österreich 
gegenüber freundlich und das sicherlich wider besseres Wissen, wusste man doch sehr 
genau, wie viele Österreicher Hitler gedient hatten, ohne aufzumucken, wusste um die 
Opportunisten, wusste aber auch um die Unschuldigen, die vom Polizeistaat geknebelt 
worden waren. Nichts davon war im Geheimen geschehen. 
Die Entnazifizierung wurde anfangs sehr ernst genommen, aber schon bald verwässert. 
Wer nicht überführt werden konnte, eigenhändig Juden umgebracht zu haben, hatte 
gute Chancen rasch wieder in die Gesellschaft integriert zu werden. Viele durften sogar 
ihr arisiertes Vermögen behalten, weil die Gesetze so angelegt waren, dass sie „flexibel“ 
gehandhabt werden konnten. Wer sich nicht allzu sehr exponiert hatte, hatte kaum ei-
nen Karriereeinbruch zu befürchten und begab sich „frohgemut“ in die II. Republik, ohne 
Sühne geleistet und ohne seine Meinungen geändert zu haben. 
Solange die Großmächte im Lande wahren, mussten Ex-Nazis doch fürchten, belangt 
zu werden, wenn sie sich zu offen äußerten. Österreich pflegte seine Opferrolle sorgfäl-
tig. Kaum waren die Besatzer weg und hatte man den Staatsvertrag in der Tasche, wur-
den die Ex-Nazis quasi aus ihrer Schuld entlassen. Nie hat es in Österreich reinen Tisch 
gegeben über alle jene Dinge, über die man hätte sprechen müssen. 
 
Was aber geschah in Deutschland? Vieles nahm eine ganz andere Entwicklung. Natür-
lich kam es auch hier zu ungebrochenen Karrieren in Politik, Wirtschaft und Kunst. Was 
sehr entscheidend war, war aber die Politik an der Spitze des Landes, geprägt vom erz-
katholischen Bundeskanzler Adenauer.  
Adenauer war (um 1950) der Auffassung, dass es ein vorrangiges politisches Ziel sein 
müsse, den ramponierten Ruf Deutschlands durch entsprechende Maßnahmen wieder 
herzustellen. Sein Ansprechpartner waren natürlich die USA, mit deren Hilfe man zu 
einer Auflösung des Besatzungsstatus kommen wollte. Adenauer war klar, dass es in 
den Vereinigten Staaten nur möglich war zu reüssieren, wenn man deutliche Zeichen 
gegenüber den Juden in Amerika setzte. Diese Signale mussten absolut glaubwürdig 





glaubwürdig von der antijüdischen Vergangenheit und ihren Verbrechen zu distanzieren 
und sich dem neu gegründeten Staat Israel freundlich zuzuwenden. 
Aber Adenauer war kein Opportunist. Er meinte die tiefe Verbeugung gegenüber den 
Opfern des Judentums sicherlich ernst, war aber ein hoch intelligenter Mann, der die 
jüdische Sache, für die er sich sogar manchmal sehr mutig einsetzte, quasi als Gegen-
leistung für sich instrumentalisierte und das sowohl innen - wie außenpolitisch. Bundes-
kanzler Adenauer und Bundespräsident Theodor Heuss riskierten eine Menge – und 
gewannen. Das so lange indoktrinierte deutsche Volk war weit von solchen Ansichten 
entfernt. 
 
Die Philosophin Hanna Arendt stellte bei einem Besuch im Nachkriegsdeutschland fest: 
 
„...offensichtliche Herzlosigkeit, die manchmal mit billiger Rührseligkeit kaschiert  
wird.“ 210 
 
Zumindest die Haltung der deutschen Politiker bedeutet einen eindeutigen, irreversiblen 
Bruch mit der Vergangenheit. Es ist das Einbekenntnis der Schuldfrage, die Sühne und 
der Neubeginn eines anderen Deutschland, das letztendlich wieder frei, zusammenge-
führt und anerkannt ist. 
 
Österreich bemühte sich zehn Jahre lang, um einen Staatsvertrag, der das Land von der 
Besatzung befreien sollte. Während die Westmächte möglichst schnell wieder aus dem 
Land gezogen wären, um Geld zu sparen, zwang sie das Verbleiben der Russen, eben-
falls zu bleiben.211 
 
Der tatsächlich lange Weg zum Staatsvertrag wurde medial zuerst von der politischen 
Rechten als österreichischer Erfolg verkauft212, eine Darstellung, die dann später auch 
die Linke für sich in Anspruch nahm.213 Die neuesten Forschungen aber zeigen, dass 
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nur die Hinbewegung Deutschlands zur NATO214, Bewegung in die Sache brachte. Die 
Sowjetunion versuchte damit, den NATO-Beitritt Deutschlands zu verhindern, indem 
man als Gegenpreis für die Natoabstinenz, die Wiedervereinigung Deutschlands nach 
österreichischem Beispiel anbot. Deutschland sollte neutral werden und im Mächtespiel 
der Amerikaner keine Rolle mehr spielen. Es kam anders, die deutschen Politiker ent-
schieden sich für die NATO-Option215. Die BRD wurde auch tatsächlich unglaublich 
schnell in diese militärische Organisation aufgenommen. 
 
Österreich wäre auch gerne von der NATO einbezogen worden. Es war strategisch eher 
uninteressant (wie die sowjetische Zone auch), aber es stellte einen Korridor zwischen 
Italien und Deutschland dar, der gut genutzt werden konnte. Tatsächlich musste sich 
Österreich ja dann in Moskau als neutral deklarieren. 
 
Geradezu fieberhaft wurde von den Österreichern selbst an einer österreichischen Iden-
tität herumgebastelt. Woran sollte man anknüpfen? Das war schon das Hauptproblem 
der Ersten Republik gewesen. Aus der Monarchie heraus kommend oder bald danach 
entstanden, gab es mehrere Kulturen: die christlich-soziale, die sozialdemokratische, die 
deutschnationale, die monarchistische, die kommunistische, die nationalsozialistisch-
faschistische, die austrofaschistische und die jüdische Kultur 216  
 
Die Donaumonarchie hatte noch aus einer Zeit gestammt, in der man nicht national-
staatlich, sondern dynastisch und damit überregional dachte. Das war im Zeitalter der 
Nationalstaaten auch ihr Untergang. 
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wie etwa die von Nationalsozialismus benutzten Salzburger Festspiele, in der Mozart als urdeut-
scher Geist des Fröhlichen und in Zusammenschau mit dem Titanenhaften der Wagnerfestspiele 
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kulturpolitische Maßnahme zu sehen. Mussolini knüpfte an die Cäsaren Roms an und Dollfuss 
belebte die alten Uniformen der österreichisch-ungarischen Monarchie, die schon 16. Jahre frü-





Vereinfacht gesagt, gab es 1945 nur mehr zwei reale Kulturen, die christlich-soziale, 
schwarze, rechte und die sozialdemokratische, rote, linke. Die jüdische Kultur, sei es in 
Form des bürgerlich-jüdischen Liberalismus, wie auch die Kultur der nicht - assimilierten 
Ostjuden war vernichtet: Die Nationalsozialisten hatten ganze Arbeit geleistet. Gleichzei-
tig waren aber auch alle anderen „Kulturen“, darunter auch die gewissermaßen antago-
nistische der Nationalsozialisten verschwunden. 217 
 
Nobelpreisträgerin Elfriede Jelinek hat die fünfziger Jahre wiederholt als Zeit des kultu-
rellen Vakuums bezeichnet. Tatsächlich bemühte man sich von Staatsseite ein neues 
Österreichbild zu entwerfen, das großkoalitionär geprägt war und sich besonders in den 
Schulbüchern niederschlug. Es war ein unvollständiges Bild, das da vermittelt wurde, so 
unvollständig sogar, dass man von Heuchelei sprechen muss: Die Österreicher hielten 
es nicht der Mühe wert, sich mit ihrer Vergangenheit auseinanderzusetzen, die Politiker 
taten es auch nicht, die Künstler vereinzelt, meist ohne Resonanz. Die großen Geister 
hatten Österreich verlassen und das Mittelmaß schwang sich in Führungsrollen auf, die 
ihm eigentlich nicht zustanden, aber mit Zähnen und Klauen verteidigt wurden. Rück-
kehrungswillige wurden schikaniert, die Nazis saßen weiter in den jüdischen Wohnun-
gen und geschickte Profiteure sammelten Raubkunst, die da und dort auftauchte, um 
versilbert zu werden.218 
 
Beckermann wird in diese Zeit hineingeboren, das Gefühl der Unzugehörigkeit zieht sich 
wie ein roter Faden durch das Leben, mal stärker, mal schwächer. 
 
Während in Deutschland eine Diskurskultur zwischen Juden und Deutschen auf einer 
Metaebene reflektiert wurde, hielten es die Österreicher nicht für nötig, über ihr Verhält-
nis zu den Juden nachzudenken. Der „Jud“ ist in Österreich noch immer das gleiche 
Schimpfwort, das es schon in der Ersten Republik war.  
 
Ein Lichtblick von politischer Seite war die Regierungserklärung von Bundeskanzler 
Franz Vranitzky vor dem Nationalrat am 8. Juli 1991,  der die österreichische Mitschuld 
an den nationalsozialistischen Verbrechen eingestand. 219  
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Österreich hat sich auch dem Nationalsozialismus, der Teilnahme von Soldaten am II. 
Weltkrieg, der Raubkunst, dem arisierten Vermögen, aber auch dem Austrofaschismus 
nie gestellt. 
Wer sich nicht für seine Geschichte interessiert, der verdrängt und vor allem er versteht 
nicht. Die Konsequenzen sind vielfältig, aber immer schlecht, für andere Menschen und 
zuletzt für die Verdränger selbst. 
 
Eine zeitweise wichtige, identitätsstiftende Funktion wurde vorübergehend vom ORF 
übernommen. Man versuchte, sich mit der Rundfunkreform von 1967 aus der starken 
Umklammerung der beiden Großparteien ÖVP und SPÖ zu lösen, die aus dem staatlich 
rechtlichen Rundfunk einen koalitionär aufgeteilten Staatsfunk gemacht hatten. Eine 
Bewährungsprobe bestand das von Gerd Bacher als Intendant geführte Unternehmen 
im ereignisreichen Jahr 1968, als es am 21. August zum Einmarsch der Truppen des 
Warschauer Paktes in der Tschechoslowakei und der Niederschlagung des Prager 
Frühlings kam. Aber auch innenpolitische Themen wurden verwirklicht, wie die von Hu-
go Portisch und Sepp Riff gedrehte (später geschmähte) Serie Österreich II, welcher 
Österreich I. folgte. 220 Diese Serien waren ebenfalls identitätsstiftend. 
 
Der ORF sah sich als Zentralanstalt österreichischer Identität 221 
 
Auch wichtige Filme Ruth Beckermanns, wie Die papierene Brücke oder Jenseits des 
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IV. Die Filmemacherin 
 
IV.I Der Dokumentarfilm   
 
„Die Schönheit des Films beginnt dort, wo das Schauspielen aufhört.“ 
Jean Luc Godard  
 
Man muss den Standpunkt Godards in seiner Radikalität nicht teilen, aber  er verweist 
sehr eindringlich auf die Tatsache, dass ein wesentlicher Ursprung des Mediums Film 
im Bereich des Nicht-fiktiven zu finden ist. 
 
Der Film hat, die Möglichkeiten fiktional oder nicht-fiktional angelegt zu sein. Im allge-
meinen Sprachgebrauch unterscheidet man daher zwischen Spielfilm und dem Doku-
mentarfilm. Beide entwickeln sich entlang eines narrativen Modus: Es soll uns eine er-
fundene oder eine wahre Geschichte erzählt werden. Grundsätzlich hat der Film auch 
noch die Möglichkeit, sich nicht entlang eines narrativen Modus zu entwickeln. Diese 
Möglichkeit wird aber nur selten genutzt. 
 
Der Dokumentarfilm ist mediengeschichtlich die Urform des Films. Die ersten Filme der 
Filmgeschichte bildeten einfache Szenen der Wirklichkeit ab. Man sieht in diesen Fil-
men, wie Arbeiter eine Fabrik verlassen oder ein Eisenbahnzug in eine Station einfährt. 
Während die Lumieres geschäftlich auf den Dokumentarfilm setzten, erkannte George 
Melies das Phantasiepotential des neuen Mediums. 
 
Bei dem Medienwissenschaftler Knuth Hickethier finden wir folgende Definitionen von 
Dokumentation und Fiktion: 
 
„Eine dokumentarische Darstellung wird dadurch ‚dokumentarisch’, dass sie ein 
Referenzverhältnis zur vormedialen Wirklichkeit behauptet und diese als solche 
im kommunikativen Gebrauch von den Rezipienten akzeptiert wird. Der doku-
mentarische Anspruch eines Produkts kann im Diskurs der gesellschaftlichen 
Kommunikation über Medien bestritten werden, in dem dieser direkte Referenz-





rekten  Vergleich der medialen Darstellung mit der vormedialen Realität erfolgen, 
was in der Regel Mediennutzern nur in den seltensten Fällen möglich ist.“ 222 
„ Als Fiktion wird eine Darstellung bezeichnet, die durch bestimmte Regeln des 
darstellenden Spiels vermittelt ist und deren Gesamtheit als Geschichte in keiner 
direkten Referenz zur Realität besteht. Im umgangssprachlichen Gebrauch gilt 
eine Geschichte als Fiktion, wenn ein Autor sie ‚erfunden’ hat, und ein Film als 
fiktional, wenn er zusätzlich auch noch mit Darstellern operiert, die etwas verkör-
pern, was sie in ihrer Alltagswirklichkeit nicht sind.“ 223 
 
Auch der Dokumentarfilm kennt, so wie der Spielfilm, die verschiedensten Genres. Do-
kumentarfilme stellen Themen wie Naturaufnahmen, Reisen, Geschichte, Menschen, 
usw. in den Mittelpunkt ihrer Aufmerksamkeit. Im vorliegenden Fall stehen bei Becker-
mann sehr anspruchsvolle Themen, wie Identität und historische Spurensuche im Mit-
telpunkt ihrer Betrachtungen. 
 
Methodisch ergeben sich hier Probleme, zu denen es verschiedene Standpunkte gibt. 
Einer davon ist der so genannte Streit um den Eingriff in die Wirklichkeit. Dabei gibt es 
zwei gegensätzliche Grundhaltungen des Dokumentarischen:  
 
 Den scheinbaren Verzicht auf den Eingriff in die Wirklichkeit...um diese 
Realität nicht zu verfälschen, darf der Dokumentarist in das zu filmende 
Geschehen möglichst nicht eingreifen. 224 
 
 Der Dokumentarist muss das Material organisieren und zum Sprechen 
bringen...dem steht die dokumentarische Auffassung entgegen, dass das 
fotografische Abbild nicht die Wirklichkeit zeige, weil die Realität, mit ei-
nem Wort von Brecht, ‚in die Funktionale’ gerutscht sei...die bloß beo-
bachtende Dokumentation verfehlt nach dieser Auffassung gerade, die 
Wirklichkeit darzustellen.“ 225 
 
Wenn ich also das Bild einer bestimmten Fabrik zeige, so weiß ich noch lange nicht, wie 
es den Arbeitern in dieser Fabrik tatsächlich ergeht. Um das zu ergründen, muss der 
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Filmemacher organisierend in das Geschehen eingreifen. Denkt man beispielsweise an 
den Film Der Hammer steht auf der Wies’n da draußen, in dem ein Schmiedehammer 
vor dem Fabrikgelände thematisiert wird, so sagt dieser – zuerst einmal – nichts darüber 
aus, was die Menschen aus dem Hammerwerk damit zu tun haben. Die Filmemacher 
Aichholzer und Beckermann müssen sich auf dem Weg der Montage annähern.  
 
„Dem Dokumentaristen wird damit eine organisierende Kraft zugewiesen...die 
der des Erzählers gleichkommt.“ 226 
 
Die Fabrik der Brüder Lumiere befand sich in Lyon, in einem Stadtteil, der Monplaisir 
heißt. Am Tor zu dieser Fabrik wollten sie ihren ersten Film drehen. Sie filmten Arbeiter, 
welche die Fabrik verließen. 
1902 fand in England die Krönung Edward VII statt. George Melies erhielt den Auftrag, 
einen Film darüber zu drehen. Allerdings verbot man damals kurioser Weise die tatsäch-
liche Krönungszeremonie in Westminster Abbey zu filmen. Melies löste dieses unlösbar 
scheinende Problem, indem er den Film mit Schauspielern in Paris drehte. Da die Krö-
nungszeremonie sich wegen einer Erkrankung des Königs verzögerte, war der „Doku-
mentarfilm“ vor dem eigentlichen Ereignis fertig. 
 
„Beim Publikum ging der Film als authentisches Zeugnis der Feierlichkeiten 
durch.“ 227 
 
Hartmut Bitomsky vertritt in diesem Zusammenhang die Ansicht, dass eine Krönungsze-
remonie eben nichts anderes ist, als eine Inszenierung und daher größte Ähnlichkeit mit 
einem Film hat. 
 
„Ich würde sogar sagen, dass jeder Dokumentarfilm in diesem Sinne doppelt in-
szeniert ist.“  228 
 
In Deutschland entwickelte sich der so genannte Kulturfilm. Dabei handelt es sich um 
eines der ältesten Kulturfilmgenres. Die Blütezeit der Ufa in Berlin Babelsberg in der Zeit 
der Weimarer Republik ist weithin bekannt, aber es wurden auch viele Dokumentarfilme 
bei der Ufa-Produktionsstätte in Berlin Steglitz hergestellt. 
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Beckermann begibt sich für einige ihrer Filme auf Reisen. Sie führen nach Rumänien, 
Jugoslawien, Palästina oder Ägypten. Dabei wird sehr deutlich, dass es zwischen dem 
Medium Film und dem Reisen enge Zusammenhänge gibt. Reisen und Filme bringen 
uns von Ort zu Ort. 
 
Der Reisefilm hat deshalb einen überaus interessanten kommunikationsgeschichtlichen 
Hintergrund. Bereits eine der ersten Filmaufnahmen überhaupt, zeigt zumindest ein Rei-
semittel, die Einfahrt eines Zuges in eine Station. Lumieres berühmter Film L’ Arrive d’ 
un Train en Gare de la Ciotat (Die Ankunft eines Zugs im Bahnhof La Ciotat), ist eines 
der ersten Filmzeugnisse überhaupt.  
Noch heute werden über diesen Film in den verschiedensten Publikationen Mythen in 
Bezug auf die Erstaufführungen generiert. Es ist die Rede von Menschen, die Ange-
sichts des vermeintlich auf sie zufahrenden Zuges in Ohnmacht gefallen sein sollen. 
Diese Behauptung lässt sich nicht wirklich überprüfen, doch dahingehend verallgemei-
nern, dass die Rezipienten Angstgefühle befielen, welche ähnlich dem Achterbahnfahr-
ten zwiespältige Gefühle auslösten. 
 
Der Psychologe und Medienwissenschaftler Christian Mikunda hat mit seinen For-
schungsergebnissen immer wieder gezeigt, wie die Menschen durch richtig gesetzte 
psychologische Reize in ihrer psychomotorischen Wahrnehmung beeinflusst werden. 
Dabei kommt es zu Cross-Over-Phänomenen, welche die Gefühle auf durchaus ähnli-
che Weise „hochfahren“ lassen, wenn wir einen Roman lesen, einen Film sehen, ein 
Bild betrachten, mit Architektur oder Musik konfrontiert werden oder aber schlicht durch 
eine Shopping-mall gehen, die gut gemacht ist.229 
  
Das Motiv des Reisens bestimmte eine ganze Ära des frühen Films. Hier liegen die 
Grundlagen unseres heutigen Dokumentarfilms. So wurde eine Fahrt mit der Transsibi-
rischen Eisenbahn sogar auf einer Weltausstellung präsentiert. Die Zuschauer saßen 
dabei in nachgebauten Eisenbahnabteilen, an deren Fenstern die Landschaft „vorbei-
zog.“     
 
                                                





Tatsächlich hat das Reisen in einem Verkehrsmittel und der Blick aus dem Fenster ei-
nen Effekt, der möglicher Weise sogar die Erfindung des Films als Idee beschleunigt 
hat. 
Auch Beckermann sieht in ihren Filmen oft aus Zügen, aus Autos, hinaus in die Welt 
und versucht, das Vorüberziehende wirken zu lassen. 
 
Das 19. Jahrhundert war das Jahrhundert der Eisenbahn. Zu Anfang des zwanzigsten 
Jahrhunderts war diese Entwicklung gleichzeitig auf einem Höhepunkt und in einer 
Spätphase. Die Eisenbahntechnik war mittlerweile ein ausgereiftes Produkt, weltweit 
waren Eisenbahntrassen von einer unglaublichen Länge entwickelt worden, besonders 
in Europa und den USA, aber auch in Russland, in Indien und im Fernen Osten. 
Die Automobiltechnik steckte noch in ihren Kinderschuhen, was erst recht für die Flug-
technik gilt, die zeitlich fast parallel zur Filmtechnik erfunden wurde. Was neben der Ei-
senbahn noch als Massenverkehrsmittel existierte, war das Schiff, das sich nun der 
gleichen Dampftechnik wie die Eisenbahn bediente. 
 
Schon bald nach der Entdeckung der Fotografie wurde diese dazu verwendet, Bilder in 
den besuchten Gebieten zu machen. Diese waren ursprünglich den Bildern der Land-
schaftsmalerei, einem bevorzugten Genre des frühen 19. Jahrhunderts  nicht unähnlich. 
 
Die Begleitung von Zügen mit Kameras wurde vor allem in den USA mit großer Leiden-
schaft betrieben. Auch andere Verkehrsmittel, wie etwa das Schiff und später auch das 
Luftschiff, das Auto und das Flugzeug wurden miteinbezogen. 
 
Der Film war von Anfang an ein Medium, das im Brennpunkt einer kommerziellen Ver-
wertbarkeit stand. Auch Thomas A. Edison beteiligte sich an dieser modernen Form des 
Goldrausches durch die Produktion von Filmen, die vorwiegend die Fahrt auf imposan-
ten Eisenbahnstrecken Nordamerikas dokumentierten. Eine der Kameras war dabei oft 
an der Vorderseite der Lokomotive montiert. Manchmal begleitete auch eine zweite Lo-
komotive den eigentlichen Zug voraus- oder hinterherfahrend. Besonders beliebt waren 
Bergstrecken, tiefe Canyons und atemberaubende Brückenpassagen. Die Argumentati-
on der Produzenten für diese Aufnahmen lag darin, dass es gewissermaßen eine sozia-





welche sich keine dieser Reisen leisten konnten. Damit war der zukünftigen Entwicklung 
des Kinos als Massenphänomen eine Gasse geöffnet.230 
 
Der frühe Film hatte eine große Nähe zum Vergnügungspark, zu den Vergnügungsetab-
lissements. Produktionsgesellschaften formierten sich, die von einer grenzenlosen Bil-
dersucht befallen waren und in einem harten Verdrängungswettkampf zueinander stan-
den. Hier war viel Geld zu verdienen und deshalb war man ständig auf der Suche nach 
neuen filmischen Attraktionen. Schon von Anfang an wurde die Frage nach den Rezi-
pienten gestellt: was wollten diese sehen? 
 
Die Antworten waren vielfältig, aber vorwiegend narrativ angelegt, einerseits im Doku-
mentarfilm, der vorwiegend gleichzeitig Reisefilm war und die Menschen mit Ländern, 
Natursensationen und fremden Kulturen konfrontierte, andererseits in spielfilmartigen 
Sequenzen. Allerdings gab es vorwiegend entlang der narrativen Organisationsform 
auch immer wieder phantastische, traumartige Abfolgen, die auch andere Möglichkeiten 
andachten, das filmische Potential zu nützen. 
 
Heute haben Dokumentarfilme vorwiegend im Fernsehen ihren adäquaten Raum der 
Entfaltung gefunden, im Kino werden sie nur mehr selten gespielt. Die gleichen Filme 
sind im Fernsehen oft sehr gefragt und bringen hohe Einschaltquoten (z.B. Universum), 
wären aber im Kino so gut wie unverkäuflich. 
 
Schon sehr früh hat die politische Propaganda sich für den Film interessiert. Kriege 
bringen immer große Anstrengungen bezüglich technischer Machbarkeiten hervor. 231 
So unterstützen alle am Krieg beteiligten Staaten die Produktion von Werbefilmen für 
die eigenen Armeen. Auf diese Weise entstanden in Österreich-Ungarn die Sascha-Film 
und in Deutschland die Ufa.232 
 
Diese Propagandafilme sollten für die eigene Sache begeistern und waren letztendlich 
zwar tendenziös, aber harmlos gegenüber späteren Vereinnahmungen durch die Poli-
tik.233 Die russische Revolution begünstigte die Entwicklung des Films in Russland un-
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gemein. Schon früh war klar gewesen, dass der Film weniger ein bürgerliches, als ein 
proletarisches Medium entpuppte. Während die europäische Linke, vor allem durch ihre 
deutschen Vertreter große Vorbehalte gegen den Film anmeldeten, wurde der Film in 
Russland ein Massenmedium par Excellenze. Kameramänner, wie Vertov und Monta-
gegenies wie Eisenstein fanden die Rahmenbedingungen, experimentelles Kino und 
Arbeiterkino gleichzeitig zu machen. Auch in Österreich entwickelte sich ein bedeutsa-
mer Arbeiterfilm, der einen Kontrapunkt zu den seichten Unterhaltungsfilmen darstellen 
sollte, die dem amerikanischen Vorbild Hollywoods nacheiferten. Diese Traumfabrik 
arbeitet ebenfalls in erster Linie für proletarische Schichten, die einem massiven Eska-
pismus huldigten. 
 
Die absolute Vereinnahmung des Films für politische Zweckeerfolgte durch die Natio-
nalsozialisten, schon bald nach deren Machtübernahme 1933 in Deutschland. Den Füh-
rern dieses Systems war schnell bewusst, welche Faszination der Film auf die Massen 
ausübte. Also musste auch die  Massenerziehung und Massenmanipulation hier einset-
zen. 
Die Nationalsozialisten haben ihre Begehrlichkeiten bezüglich des Films schnell in die 
Tat umgesetzt. Schon ab 1933, dem Jahr der Machtübernahme durch Adolf Hitler, wur-
de vor allem die Dokumentarfilmproduktion stark ausgebaut. Die Ufa betrieb Mitte der 
30 Jahre sogar zwei Kulturfilmateliers. Unter anderem wurden die Möglichkeiten der 
Unterwasser- und Mikrofotographie ausgelotet. Die Produktion von nicht-fiktionalen, vor 
allem zu Schulungszwecken eingesetzten Filmen, überstieg die Spielfilmproduktion zah-
lenmäßig bei weitem. Herausragende Personen waren des Dokumentarfilmbereichs 
waren Leni Riefenstahl und Walter Ruttmann.   
 
Leni Riefenstahls Parteitagfilm Triumph des Willens ist hier an vorderster Stelle zu nen-
nen. Ein ganzer NS-Parteitag in Nürnberg ist hier dramaturgisch auf den Film ausgerich-
tet. Die doppelte Inszenierung wird hier zu einer einzigen zusammengelegt. 
 
„Es ist ein Film, der schon allein von die Anlage her die Möglichkeit ausschließt, 
die Regisseurin habe über eine von der Propaganda unabhängige ästhetische 
Konzeption verfügt. Tatsache ist […] , dass sie ‚Triumph des Willens mit unbe-
grenzten technischen Mitteln und großzügiger offizieller Unterstützung drehte (es 






In Wirklichkeit hat die Riefenstahl, wie sie in dem schmalen Buch über  die Ent-
stehung von „Triumph des Willens“ berichtet, bereits bei der Planung des Partei-
tages mitgewirkt – der von Anhang an als Kulisse für ein Filmspektakel angelegt 
war […] 
Das historische Ereignis diente also als Kulisse für einen Film, der sich dann in 
einen authentischen Dokumentarfilm verwandeln sollte […] Will man noch einen 
Unterschied machen zwischen Dokumentarfilm und Propaganda, dann ist jeder, 
der die Filme der Riefenstahl als Dokumentarfilme verteidigt, naiv. In ‚Triumph 
des Willens’ ist das Dokument (das Bild) nicht nur die Aufzeichnung der Realität, 
sondern ein Grund, warum die Realität hergestellt wird; und schließlich wird das 
Dokument an die Stelle der Realität treten.“ 234 
 
In einer Zeit, in der das Radio als Massenmedium im Mittelpunkt stand, war das Bedürf-
nis, endlich auch Bilder zu sehen, groß. Die Menschen strömten in die Kinos. Es wurde 
üblich, vor dem Spielfilm einen so genannten Wochenschaufilm zu sehen, eine Zusam-
menfassung von kurzen Filmen, welche die verschiedensten Nachrichten aus der Poli-
tik, Wirtschaft, Technik, Kunst und dem gesellschaftlichen Leben zusammenfassten. Für 
besonders Interessierte wurden eigene Wochenschaukinos eröffnet. In ihnen waren 
jeweils mehrere Wochenschauen zusammengefasst. Erst mit dem Aufkommen des 
Fernsehens sind sie allmählich verschwunden.235 
In totalitären Regimen waren gerade diese Wochenschauen eine günstige Möglichkeit, 
die Rezipienten zu beeinflussen. Schon durch die Möglichkeit, die Produktion, die Aus-
wahl, den Vertrieb und die Gestaltung der Beiträge zu steuern, wurde zusammen mit 
einer ständig steigenden Bilderflut eine Desinformation über die wahren Verhältnisse 
erzeugt. 
 
Beckermanns Filme sind praktisch immer aus demokratisch-politischem Antrieb heraus 
entstanden. Schon die ersten Filme standen unter der Überlegung, mit den Filmen poli-
tisch etwas bewirken zu können. 
 
                                                
234 Sontag, Faszinierender Faschismus, in Im Zeichen des Saturn, S. 205 
235 Das „Ohne Pause Kino“ auf dem Wiener Graben beispielsweise, war eines der letzten seiner  
Art. Es führte seinen Namen daher, dass die Wochenschaufilme ohne feste Beginnzeiten lie-
fen. Man ging hinein, wann man wollte, blieb solange man interessiert war. Es wurde mit der 






„...es ging uns darum, die politische Arbeit, an der wir interessiert waren, mit Fil-
men zu unterstützen...“ 236 
 
„...und in dem Sinn haben wir gearbeitet. Es ging uns überhaupt nicht darum, 
kommerziell zu arbeiten...“ 237 
 
„...wir wollten, dass die Menschen diese Filme sehen und darüber diskutie-
ren...und nicht über die Filme diskutieren, sondern politisch diskutieren...“ 238 
 
„...sie waren Interventionen, wenn man so will...“ 239 
 
„Unser Motto war Gebrauchsfilm statt Traumkino.“ 240 
 
„...Film war das avancierteste Medium in dieser Zeit...“ 241 
 
 
IV.I.I Arena besetzt (1977)  
 
Die Arenabewegung war die dreimonatige Besetzung eines Teiles des ehemaligen 
Schlachthofes in St. Marx, der dann von der Gemeinde Wien verkauft und später abge-
rissen wurde. 
Im einem Interview, das Bert Rebhandel mit Ruth Beckermann geführt hat, meint sie, 
dass ihr politisches Engagement mit der Arenabesetzung 1977 eingesetzt habe.  
 
„...die Arena hat mich politisiert...und nicht nur mich, sondern auch viele ande-
re...“ 242 
 
Beckermanns frühe filmische Tätigkeit hat einen engen Bezug zu den historischen Er-
eignissen zu Beginn der 70er Jahre. Zu diesem Zeitpunkt entwickelt sich auf Wiener 
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Boden ein Ereignis, das im größeren Kontext gesehen, in Zusammenhang mit der Stu-
dentenrevolte des Jahres 1968 gesehen werden kann, aber eine spezifische Lokalvari-
ante darstellt. 
 
„1968 ist zu einem Mythos geworden. Die Tatsache, dass diese Aufbruchbewe-
gung europäische Metropolen von Paris bis Berlin erfasste, sogar nach Graz 
vordrang und in San Francisco und Mexiko-Stadt ebenso für Auseinanderset-
zungen sorgte, zeigt die historische Dimension und das Ausmaß. Dies gilt für 
den Westen wie für den Osten: In der Tschechoslowakei wurde die Aufbruchbe-
wegung des Prager Frühlings von Panzern des Warschauer Pakts niederge-
walzt.“ 243  
 
Während in der Erinnerungskultur vorwiegend an die studentischen Revolten erinnert, 
muss in Erinnerung gerufen werden, dass diese Zeit unglaublich dicht an außen- und 
innenpolitischen Vorkommnissen war. In Vietnam tobte zwischen den US-Amerikanern 
und dem Vietkong, einer der Stellvertreterkriege des Kalten Krieges. US-Bürger waren 
geschockt von den amerikanischen Kriegsverbrechen und protestierten gegen den 
Krieg. Der prominente farbige Bürgerrechtskämpfer Martin Luther King wurde ermordet, 
ebenso der demokratische Senator Robert Kennedy. Alexander Dubcek und das tsche-
choslowakische Politbüro der KP scheiterte bei dem Versuch der Demokratisierung des 
Landes, der maßgeblich von den tschechoslowakischen Medien, vor allem dem Fernse-
hen, als neuem Leitmedium getragen wurde (Jiri Pelinka244). Der Prager Frühling wurde 
durch die Truppen des Warschauer Pakts am 21. August 1968 beendet. Im gleichen 
Jahr umrundeten die Amerikaner mit einem dreiköpfigen Astronautenteam den Mond 
(um im darauf folgenden Jahr tatsächlich zu landen). Österreich hatte eine bürgerliche  
Alleinregierung unter Josef Klaus, die den Vorstellungen der Österreicher zur heraufzie-
henden Neuen Zeit immer weniger gerecht wurde und schließlich zu der in Europa ein-
zigartigen Performance der Sozialdemokraten führen sollte, drei absolute Mehrheiten für 
drei Legislaturperioden hintereinander zu erringen und die siebziger Jahre sozialdemo-
kratisch zu gestalten. Ebenfalls in diese Zeit, wenn auch nicht in ein spezielles Jahr, 
fallen wirtschaftliche Rezension, Ölschock, Aktivitäten der Roten Brigaden in Italien und 
der RAF in Deutschland u.v.m. Kulturell wird es die Zeit der Beatles und der Rolling 
Stones, welche die Sterne der neuen Jugendkultur sind, aber auch die Zeit der Hippies, 
der Drogen, der Pille und der sexuellen Befreiung, der Exzesse von Woodstock. Die 
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Musikkultur dieser Zeit tritt ein Befreiungsinstrument gegenüber der Dumpfheit der fünf-
ziger und sechziger Jahre auf. Der im Zuge der Rundfunkreform entstandene Jugend-
sender Ö3 (Rudi Klausnitzer, Andre Heller) wird zum Trägermedium neuer Jugendkultu-
ren. Ein zweites Fernsehprogramm (Helmut Zilk) trägt das seinige bei. Eine besondere 
Erscheinung waren die so genannten Liedermacher, die vorwiegend politische Themen 
aufgriffen. 
 
Während die 1968 – Bewegung in Österreich heute eher als ‚Mailüfterl’ bezeichnet und 
belächelt wird, da sie sich sehr in Grenzen hielt, kam es erstaunlicher Weise zu einer Art 
regionalspezifischer Spätentwicklung, der so genannten Arenabewegung. 
 
Diese Vorkommnisse um das Jugendzentrum Arena, im Bereich des ehemaligen städti-
schen Schlachthofes in Wien, veranlassen den Einstieg Beckermanns zunächst einmal 
in die Welt der Politik und zunächst dann, eher zufällig, in die Welt des Dokumentar-
films. 
 
Die Vorgeschichte: Im Wiener Stadtteil Erdberg befindet sich zu dieser Zeit noch der 
alte, ehemalige Schlachthof der Stadt, der mittlerweile geschlossen worden war, geglie-
dert in einen Inlands- und einen Auslandsschlachthof. Im Zuge der historischen Entwick-
lung hatten diese Einrichtungen immer mehr ihre ursprüngliche Bedeutung verloren und 
standen leer. Im Zuge der jährlich im Frühling stattfindenden Wiener Festwochen, hatte 
sich hier ein Nebenschauplatz zum hochkulturbetonten Geschehen entwickelt, der vor 
allem von einem eher alternativen Publikum frequentiert wurde und vor allem Konzerte 
für junge Leute bot. 
 
Als ein erfolgreicher Unternehmer und Millionär an die Stadtregierung herantritt, um das 
Areal für sein riesiges Textilimperium zu erwerben, sind der Verkauf und damit die Li-
quidierung des Geländes eine im Bezirks- und Gemeinderat rasch beschlossene Sache. 
Niemand denkt zu dieser Zeit, dass dies zu ernsthaften Problemen führen könnte.  
Doch es kommt ganz anders. Die Arena, wie ein Teil des Areals seit einiger Zeit heißt, 
wird zum Symbol einer außerparlamentarischen Opposition, als das Gelände wider-
rechtlich von vorwiegend jungen Leuten besetzt wird. Diese wollen „ihr“ Gelände erhal-
ten. In einer Selbstverwaltung übernehmen die Menschen verschiedene Aufgaben, vor 
allem die logistische Versorgung der Besetzter mit Lebensmitteln. Das Gebäude wird 
quasi in Besitz genommen und eigenständig adaptiert. Viele Teilnehmer sind berufstätig 





Diese Demonstranten sind keine homogene Gruppe, sondern gehören den verschie-
densten Schichten an, Es sind Studenten und Studentinnen, Arbeiter und Arbeiterinnen 
und es sind linke Intellektuelle und junge österreichische Liedermacher. 
 
Sie verlangen vom damaligen Bürgermeister Leopold Gratz und Finanzstadtrat Mayr 
eine Umwidmung des Areals zu einem Kulturzentrum und damit einen Stopp der Ver-
kaufspläne. 
 
Nun ist diese Forderung, die von der Stadtverwaltung abgelehnt wird, nur die Spitze 
eines Eisbergs, der sich in einer vehementen Unzufriedenheit an den Zeitverhältnissen 
und der Politik äußert. Das Gefühl der Ohnmacht gegenüber verkrusteten Strukturen 
hatte viele Menschen zur Flower-Power-Bewegung oder zu radikalen politischen Verän-
derungswünschen geführt. 
 
Zweifelsohne sind die meisten Besetzer dem linken politischen Spektrum zuzuordnen. 
Womit sie sich hier anlegen, ist aber nicht der bürgerliche Gegner, sondern eine sozia-
listische Stadtregierung mit einer mit absoluter Mehrheit ausgestatteten nationalen Bun-
desregierung unter der Führung von Bundeskanzler Bruno Kreisky. 
 
Ein Teilnehmer der Demonstration drückt im Film seine Meinung so aus:  
 
„Jetzt haben wir eine sozialistische Regierung, warum handeln wir nicht  
sozialistisch?“ 245 
 
Das sind natürlich starke Worte gegenüber einem Mann (Bruno Kreisky), der seit den 
dreißiger Jahren trotz seiner bürgerlichen Herkunft seine Arbeitskraft der sozialdemokra-
tischen Bewegung gewidmet hatte. Verfolgt in der Dollfusszeit, flüchtet er ins schwedi-
sche Exil (Willy Brandt geht nach Norwegen). Hier lernt er eine andere Art der Sozial-
demokratie kennen, als er sie von zu Hause kennt. Weniger marxistisch, weniger bilder-
stürmerisch, weniger eng, offener den verschiedensten Bevölkerungsgruppen, auch den 
Bürgerlichen gegenüber. 
 
Kreiskys Maxime wird ein eigener österreichischer Weg, ein Angebot nicht nur für ge-
standene Sozialisten, sondern auch „Für alle, die ein Stück des Weges mit mir gehen 
wollen.“ Eine sozialdemokratische Achse geht durch Europa: Olof Palme in Schweden, 
                                                





Willy Brandt in der Bundesrepublik Deutschland und Kreisky in Österreich. Kreisky „ko-
kettiert“ zwar mit den 68ern, versucht sie für sich zu gewinnen, bleibt aber seinem Kurs 
treu. 
 
Aber Kreiskys pragmatischer, langsam-vorsichtiger Weg, ist nicht, was die Arenabeset-
zer wollen. Eine besonders schiefe Optik ergibt sich auch aus der Tatsache, dass ein 
wichtiger sozialistischer Gemeinderat, der Vertreter von Simmering gleichzeitig eine 
führende Stellung beim potentiellen Käufer einnimmt und darin keinen Interessenskon-
flikt sieht. 
 
Die Ereignisse drohen zu eskalieren. Aber die Polizei hält sich zurück. Zu Gewalt kommt 
es erst, als eine rechtsradikale Schlägertruppe versucht, mit Schlagstöcken bewaffnet, 
die Arena zu stürmen. 
 
Die Vertreter der Gemeinde verfolgen eine geschickte Taktik. Sie führen Verhandlungen 
mit einer Delegation der Besetzer und bieten einen kleinen Teil des Areals als Musik-
veranstaltungsort an. Dies wird von der Delegation abgelehnt, führt aber zu einer Spal-
tung der Besetzer, die zum Teil einlenken wollen, zum andern Teil ihre Aktionen fortset-
zen möchten. Bald darauf findet die Arenabewegung ihr Ende. 
 
Beckermann und ihre Freunde filmen spontan, was ihnen wichtig erscheinen, mit einer 
einfachen Kamera und dokumentieren damit die Ereignisse: 
 
„Während der Montage diskutieren wir sowohl mit Arenakennern, wie auch mit 
am Geschehen Unbeteiligten über die Arena. Dadurch entwickeln wir gemein-
sam das endgültige Konzept. 
 
„Wir dokumentieren die Arena nicht als einmaliges Ereignis, sondern zeigen, wie 
der Mechanismus politischer Unterdrückung (zum Beispiel bei selbstverwalteten 
Jugendzentren, bei der Anti-AKW-Bewegung) funktioniert und auf welcher Seite 
die Sozialdemokratische Partei steht.246 
 
Das Filmen selbst begann mit sehr einfachen Mitteln. Film wird aber schon hier von Be-
ckermann als das avancierteste Medium dieser Zeit begriffen. 
                                                





IV.II.II Auf amol a Streik 
 
Der Film als Mittel der jungen Linken, Information für politische Diskurse bereitzustellen, 
war auch weiterhin aktuell. Ein Jahr nach dem Arenafilm folgte ein engagierter Film über 
einen Arbeitskampf im Semperitwerk Traiskirchen. 
 
„Als der Streik bereits zwei Wochen andauerte, entschlossen wir spontan, ein 
solches für Österreich doch sehr ungewöhnliches Ereignis zu dokumentieren.247 
 
„Für österreichische Verhältnisse sind die Fronten ungewöhnlich hart“248 
 
„1984 war die Semperit Reifen AG in Traiskirchen aus der Semperit AG ausge-
gliedert worden und ein Jahr später vom damaligen Eigentümer Creditanstalt um 
kolportiert lediglich 440 Millionen Schilling (32 Mio. Euro) an Continental verkauft 
worden. Für eine auf zehn Jahre abgegebene Standortgarantie und als „Starthil-
fe“ zur Verbesserung der Infrastruktur gab es Zuschüsse der Republik in der Hö-
he von über 950 Mio. S (73 Mio. Euro). In der Konzernzentrale in Hannover war-
tete man aber gar nicht bis zum Ablauf der Standortgarantie: 1992 wurde die 
Fahrradreifenproduktion nach Thailand ausgelagert. 1994 die Forschungs- und 
Entwicklungsabteilung in Traiskirchen geschlossen. 
1996 verhinderte der massive Potest der Belegschaft die Schließung des Werks. 
Nach Verhandlungen zwischen Continental und dem damaligen Kanzler Franz 
Vranitzky wurde ein Kompromiss erzielt, bei dem vorerst „nur“ rund in Drittel der 
1500 Beschäftigten seinen Arbeitsplatz verlor und ein Teil der Maschinen nach 
Tschechien abtransportiert wurde.“ 
 
„Trotz guter Geschäftsentwicklung ereilte das Semperit – Reifen - Werk das 
Schicksal. Nachdem im Juli 2002 der letzte Reifen in Traiskirchen vom Band ge-
rollt war, verloren 950 Menschen den Job. Dann wurde die Produktion nach 
Tschechien verlegt. Dort und in Sava (Slowenien) befanden sich zwei Semperit-
Tochterfirmen, die ebenfalls in den Conti-Konzern eingebracht worden waren. 
Conti hält bis heute die Rechte an der Reifenmarke ‚Semperit’.“ 249 
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Ruth Beckermann kehrt dreißig Jahre später an den Ort des Geschehens zurück. Trais-
kirchen war nicht nur ein Aushängeschild für das niederösterreichische Industrieviertel, 
sondern für ganz Österreich. Ein Symbol für österreichische Qualität. 
 
Am 22. August 2007 steht Beckermann um 6 Uhr vor dem Fabrikstor, so wie schon ein-
mal vor dreißig Jahren. Sie  interviewt den Portier. Dieser erinnert sich, er war schon 
dabei. Heute arbeiten nur mehr 400 Menschen hier. Es wird nur mehr as Rohmaterial 
für die Reifen erzeugt, die neue Produktbezeichnung heißt Continental - Reifen. 
 
Wie damals darf sie nicht durch den Schranken gehen, um am Werksgelände zu filmen. 
Sie geht rund um das Gelände und sucht Spuren von damals. 
 
 
IV.I.III Der Hammer steht auf der Wies’n da draußen. 
 
Der dritte Film dieser Trilogie beschäftigt sich mit einem weiteren Thema österreichi-
scher Wirtschafts- und Sozialgeschichte: Eine internationale Stahlkrise greift 1978 auch 
auf Österreich über. Das VEW-Werk Judenburg ist gefährdet. Die Stadt lebt davon und 
fürchtet die Folgen einer solchen Entwicklung. Es kommt zu Demonstrationen. Am 28. 
März 1981 gehen 10000 Menschen in Judenburg auf die Straße. Und demonstrieren für 
die Erhaltung ihres Stahlwerks. Auf den Transparenten steht zu lesen: „Wahrheit - wer 
sagt sie uns?“, „Jugend - wohin?“, „Stadtgemeinde Stadtwerke solidarisch mit den Kol-
legen unseres Werks.“, „Wir marschieren für Judenburg.“, „Wie wird unsere Zukunft?“251 
 
VOEST- Alpine – Direktor ist Diplomkaufmann Heribert Apfalter. Er will Kurzarbeit. 
Auch Kündigungen sind für 1981 nicht auszuschließen. VOEST und VEW beginnen 
ums Überleben zu kämpfen, sie sind tief in den roten Zahlen, weil die Preise verfallen 
und die Märkte verloren gehen. 
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Bislang standen volkswirtschaftliche Aufgaben vor wirtschaftlicher Rentabilität. Die 
staatlichen Stützungen wurden durchgezogen, um die Vollbeschäftigung zu erhalten 
und einen billigen Rohstofflieferanten für die Privatindustrie zu haben. 
 
„Seit ihrer Verstaatlichung nach dem 2. Weltkrieg musste die Stahlindustrie in 
Österreich als billiger Rohstofflieferant für die Privatindustrie herhalten. Auf 
diese Weise wurde die Privatwirtschaft mit Milliardenbeträgen subventioniert. 
Zunächst versuchte der VEW-Vorstand, mit Aufnahmestopp und dem „natürli-
chen Abgang“ von Arbeitskräften der Krise beizukommen. Etwas später ging 
man dazu über, die Sozialleistungen schrittweise zu reduzieren. 
Die Judenburger wurden 1978 erstmals mit den Plänen zur Schließung des 
Stahlwerks konfrontiert. Der Zentralbetriebsrat, der 18.000 Menschen vertre-
ten sollte, weigerte sich, die Belegschaftsinteressen aller Werke wahrzuneh-
men. So konnten die einzelnen Werke gegeneinander ausgespielt werden. 252 
 
Im Film erzählt ein Arbeiter über seine Wut und seinen Schmerz, als der Hammer, an 




IV.I.IV Wien retour 
 
Mit diesem Film beginnt eine neu Phase in Beckermanns filmischer Arbeit. Während-
dessen der bisherige Umgang mit dem Film eher unbekümmert verlaufen war und das 
politische Engagement das Interesse am Film an und für sich im Hintergrund gehalten 
hatte, entsteht nun ein Interesse nach methodischem dokumentarischen Vorgehen, so-
wohl was die historische Vorbereitung, wie auch die filmische Umsetzung betrifft. Im 
Mittelpunkt steht ein Mensch, dessen Lebenserinnerungen die Basis legen sollen; be-
einflusst wird dieses Vorgehen durch die, damals gerade neue Methode der Oral Histo-
ry, also die starke Einbindung von zeitgeschichtlichen Zeugen in die Erforschung von 
historischen Zusammenhängen. Zum Hauptprotagonisten des Films wird der betagte 
Franz Weintraub (Franz West), der zu diesem Zeitpunkt als Zeitzeuge für das Dokumen-
tationsarchiv des österreichischen Widerstandes tätig ist und Vorträge über die Zwi-
                                                





schenkriegszeit hält. Waren es bislang Kurzfilme gewesen, so entsteht nun der erste 
Langfilm. 
 
„Ruth Beckermanns erster Langfilm, den sie gemeinsam mit Josef Aichholzer 
drehte, widmet sich ganz den Erinnerungsleistungen eines einzelnen Men-
schen...“ 253 
 
Franz Weintraub (West) wurde 1909 in Magdeburg als Kind einer jüdischen Familie ge-
boren. 1924 übersiedelte er mit seiner Familie nach Wien. Er besuchte hier das Gymna-
sium, wird früh politisch und tritt dem Verband Sozialistischer Mittelschüler, später dem 
Verband Sozialistischer Studenten Österreichs bei. Von 1928-1933 studiert er Jus an er 
Wiener Universität. Sein Studium kann er aus politischen Gründen nicht abschließen. 
Noch vor dem Februar 1934 wird er Mitglied der Kommunistischen Partei Österreichs. 
Von 1934 – 1935 büßt er eine sechsmonatige Gefängnisstrafe ab. In den Jahren 1935-
1938 ist er Mitglied der Zentralleitung der KPÖ und leistet illegale Parteiarbeit. Im April 
1938 flüchtet er über die CSR und Frankreich nach England und nimmt führende Funk-
tionen in diversen Exilorganisationen an.  
Er heiratet im Londoner Exil und kehrt im Herbst 1945 nach Wien zurück. Bis 1969 hatte 
er leitende Funktionen in der KPÖ inne. Von 1946-1968 ist er Chefredakteur von „Weg 
und Ziel“, 1965-1969 Chefredakteur der „Volksstimme“. 1969 tritt er aus der KP aus, 
weil er gegen die Intervention gegen den Prager Frühling protestieren will. Bis zu sei-
nem Tod war er freischaffender Publizist (u.a. Wiener Tagebuch“) und Mitarbeiter des 
Dokumentationsarchivs des österreichischen Widerstands. Franz West starb 1984.254  
 
„Dieser Film begibt sich auf die Suche nach den Spuren des Erlebten. Ein Au-
genzeuge, besser: ein Beteiligter erinnert sich an die erste Republik. In den Er-
zählungen des Franz West über seine Kindheit in einer jüdisch geprägten Um-
gebung, den Alltag und die großen politischen Kämpfe, in seinen Reflexionen 
über die Erfolge und Niederlagen, über das Scheitern und über die Hoffnung sind 
das Private und da Politische untrennbar verbunden. Ein Lebenslauf von vielen 
und doch eine einmalig, individuelle Geschichte.“ 255 
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Dieser Film ist zweierlei: Ein Oral History Interview mit Franz West und eine (natürlich 
subjektive) Zeitbeschreibung der I. Republik, die allerdings vom Protagonisten durch ein 
starkes Bemühen um Objektivität getragen ist. 
 
Dieser Film ist ein Übergang von den frühen, vorwiegend im Kollektiv hergestell-
ten Arbeiten, die sich mit der aktuellen politischen Situation in Österreich befass-
ten, zu einer persönlichen Beschäftigung mit Fragen der Geschichte und der jü-
dischen Identität in einem Land, das seinen Anteil an der Schoah nur zögernd 
eingestehen wollte.“ 256 
 
Beckermann, die zu dieser Zeit in einer Wohngemeinschaft in der Heinestrasse wohnt, 
entdeckt ihr Interesse für die Geschichte der Arbeiterbewegung. Besonders das ‚Rote 
Wien’ der zwanziger Jahre interessiert sie. Der Film stammt aus dem Jahr 1983 und 
wurde mit Hilfe des österreichischen Filmförderungsgesetzes finanziert. Aichholzer und 
Beckermann interviewen den Zeitzeugen (Jahrgang 1909) im Prater und in dessen Wie-
ner Wohnung.  
 
Die persönliche Erzählung beginnt mit einem Prolog über die frühe Jugend in Deutsch-
land und wird intensiver mit der Übersiedlung nach Wien, in den 2. Wiener Gemeinde-
bezirk. Er schildert das veränderte Lebensgefühl, auf einmal als Jude nicht mehr so wie 
in Deutschland isoliert zu sein, sondern viele jüdische Verwandte, aber auch andere 
Juden um sich zu haben.  
 
In der Leopoldstadt lebten damals ungefähr 60.000 Juden, die sehr oft eine Nähe zum 
Proletariat hatten, während die bürgerlichen Juden im vornehmen 9. Bezirk und angren-
zenden Bereichen wohnten. Nach einer „Zeit des Fußballspielens“, allerdings nicht beim 
jüdischen Traditionsverein Hakoah, sondern bei den Amateuren (Vorläufer der Fußball-
clubs Wiener Austria), wendet sich sein Interesse der politischen Agitation zu. 
 
Die Nationalsozialisten hatten bei der Wiener Gemeinderatswahl 1932 einen großen 
Erfolg errungen und waren mit 15 Sitzen in den Gemeinderat eingezogen.257 Der Jus-
student West kommt gerade aus einem Seminar und tritt durch das Eingangstor des 
Universitätsgebäudes auf die Unirampe hinaus, als er von einem nationalen Burschen-
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schafter erkannt wird. Er flüchtet über die Rampe zum Schottentor hin und läuft gerade-
wegs in die Anhängerschaft der Freudenkundgebungen der Nationalsozialisten hinein: 
 
„Es war im April 1932...da war Gemeinderatswahl in Wien. Da sind zum ersten 
Mal 15 Nazi in den Gemeinderat gewählt worden. Und ohne, dass ich eine Ah-
nung hatte, war ich bei einer Pflichtübung der Juristen bei einem Seminar am 
Nachmittag, genau an dem Tag, an dem der Gemeinderat sich konstituiert hat. 
Die Nazi haben ihre Anhänge aufgerufen zu einer Kundgebung, vor dem Rat-
haus. Und dort hat’s eine Kundgebung von hübsch ein paar Tausend – Nazi ge-
geben, die angefangen haben zu randalieren. Polizei ist eingeschritten und hat 
sie langsam vom Rathaus weggetrieben. Der Zweck war erfüllt. Die sind so lang-
sam abmarschiert mit Hakenkreuz und lauten Rufen Richtung Universität, unter 
anderem. Und in dem Moment, wie diese Blase daherkommt, völlig ruhig war’s in 
der Aula, geh ich zur Tür raus, auf die Rampe zu: Die Rampe besetzt mit Nazi-
studenten, SA-Hemden und so. Ich war kaum draußen, hat mich schon einer er-
kannt. Jetzt hat sich folgendes abgespielt: Ich bin sofort, wie ich aus der Tür he-
rausgekommen bin, zusammengeschlagen worden. Irgendein paar haben sich 
an meinen Rock angehängt, haben mir die Füße weggezogen, haben auf mich 
losgetreten; bluten hab ich angefangen. Dann hab ich mich losreißen können. Da 
hab ich mich rausreißen können. Da haben sie mich gepackt und haben mich die 
Rampe runtergestoßen. Zuerst bin ich gelaufen, dann runtergerollt. Unten sind 
die Nazidemonstranten...von oben haben sie geschrieen: „Jud! Jud! Jud!...“. da-
mals war noch die Haltestelle der Tramway, des Ringwagens, direkt bei der Uni-
versität. Sowie man runtergekommen ist, ist da eine Tramway...bin ich rauf. Dort 
haben's mich rausgfangt. Und haben mich geprügelt. Ich hab mich wieder losrei-
ßen können. Da bin ich so in der Kreuzung beim Schottentor gewesen. Da bin 
ich wieder zusammengeschlagen worden, bin ich dagelegen. Mittlerweile hat 
sich eine Kundgebung an der Universität abgespielt. Und um mich herum sind 
Leute gestanden. Ich bin aufgestanden - ich muss schon fürchterlich ausge-
schaut haben, ganz blutverschmiert und so weiter...kein Mensch hat geholfen.“ 
 
West will flüchten und springt in der Straßenbahnhaltestelle Schottentor auf einen Ring-
wagen der Straßenbahn auf. Er wird heruntergerissen und weiter misshandelt. Er kann 
vorläufig flüchten, wird aber von einigen Verfolgern in einer Seitengasse zum Schotten-
gasse gestellt. Ohnmächtig bleibt er nach den Attacken der Verfolger liegen...als er wi-





„Und wieder Nazi um mich herum. Und ich lauf. Lauf. Lauf über die Kreuzung. 
Lauf diese erste Gasse links runter, eine dieser Gassen, ist ja ganz gleich. Und 
hinter mir wieder so ungefähr zehn, 15. Und mir entgegenkommen die zwei Ar-
beiter. Und die, die halten mich, weil die schreien da oben: „Dieb! Dieb! Aufhal-
ten, Dieb!’ Und ich sag: Lasst’s mich aus. Das sind Nazi und ich bin ein Jud. Die 
verfolgen mich“. ‚Das wird sich gleich herausstellen.’ Im nächsten Moment waren 
die da. Ohne ein Wort haben sie die zwei Arbeiter zur Seite geprügelt, wegge-
stoßen und haben mich zusammengeschlagen. Bin ich liegen geblieben. War ich 
also bewusstlos. Irgendjemand muss Polizei mobilisiert haben. Am Rudolfsplatz 
war eine Polizeiwachstube. Zwei Polizisten haben mich hingetragen, noch so in 
einem Halbdusel. Dort haben sie mich im Wachzimmer auf eine Bank gelegt. 
Sind so Sprücherl gelaufen. “Ein Jud, hat sicher provoziert“ oder so etwas. Und 
ich wollt reden und konnt’ nicht reden. Ich hab einen Schlag daher gekriegt, das 
hat mir der Arzt dann wegmassiert. Irgendwie ein Knorpel hat sich übers Stimm-
band gelegt. Dann haben sie mich abgewaschen. Überall hab ich Platzwunden 
gehabt. Da, und da herüben, überall. Und.“ Ja, bring ma ihn ins Spital?“ da hab 
ich gesagt: ‚Um Gottes Willen, bringts mich nicht ins Spital!“ Und dann bin ich 
aufgestanden. Ich konnte mich bewegen. Jetzt hab ich mittlerweile gesehen - ich 
hab so eine lange Hose angehabt und einen Rock: beim Rock hatten sie mich 
gepackt; und da war der Stoff vom Anzug gerissen. Mein Rock hat nur mehr be-
standen aus dem Futter, das ich drunter gehabt hab, und da sind so die Fetzen 
heruntergehängt. Aktentasche...nix hab ich mehr gehabt. Beim Rudolfsplatz 
gleich ums Eck ist die Werdertorgasse. Da haben sie mit mir ein Protokoll aufge-
nommen, schon ein sehr stänkerndes Protokoll: ‚Man wird net so geschlagen, 
wenn man net provoziert’ (...) 258 
 
Aber damit nicht genug, hat Der Vorfall für West noch ein Nachspiel: 
 
„Acht oder zehn Tage später hab ich eine Vorladung gehabt zum Kommissariat 
innere Stadt, ‚Anzeige wegen öffentlicher Ruhestörung und Raufhandel’ gegen 
mich und gegen unbekannte Täter. Meldung an den akademischen Senat mit 
Disziplinarverfahren auf der Basis: „Du musst provoziert haben.“ Das Verfahren 
ist niedergeschlagen worden. Für mich war das aber in Wirklichkeit das Ende 
meines Studiums. Es war 1932, ich war schon in der Schlussphase des Studi-
                                                






ums vor der zweiten Staatsprüfung. Diese Seminare waren also Pflichtseminare, 
ich brauchte Zeugnisse darüber. Alles, was ich an Materialien auch für die 
Staatsprüfungen hatte – Skripten, Materialen von Einpaukerkursen, die’s damals 
gegeben hat-, alles weg! Alle meine Unterlagen weg. Ah, war ich demoralisiert. 
Es war irgendwann im April, Mai. Ich hab dann die Pflichtübungen nicht fortset-
zen können, weil ich nichts mehr gehabt hab. Ich glaub, es ist mir auch so ge-
gangen, weil ich angeekelt gewesen bin...“ 259 
 
Ein Epilog, auf Tonband gesprochen, liefert eine Dokumentation der Schicksale all sei-
ner Verwandten, die durch die Schoah ihr Leben verloren haben. 
 
Im Rückblick wird Beckermann anmerken, dass sich im Laufe dieses Interviews ihr Er-
kenntnisinteresse von der Arbeiterbewegung weg und hin zum jüdischen Schicksal ge-
wandelt hätte, aber die Erfahrungen mit dem Film lassen sie Nachdenken über noch 
nicht ausgeschöpfte Möglichkeiten der filmischen Ästhetik. 
 
„Seit der Fertigstellung von Wien retour beschäftige ich mich mit den Möglichkei-
ten, Formen im Grenzbereich des Dokumentarfilmes zu finden, die es erlauben, 
die Sprache nicht als Kommentar und Bilder nicht allein als Beweisstücke einzu-
setzen. Der Zusammenhang von Bild und Sprache soll auf einer anderen, tiefer 
gelegenen und vielschichtigeren Ebene hergestellt werden.“ 260 
 
Diese Überlegungen werden später zum essayistischen Film führen. 
 
„Hier wird eine Geschichte lebendig, die vom Betrachter Aktivität verlangt.“ 261 
 
„Franz Weintraub, der von sich als Einzelperson zu abstrahieren weiß, erzählt in 
diesem Film exemplarisch aus seiner Biographie der Jahre 1924 als Jude und 
Sozialist. Seinen Werdegang setzt er mit der Wirklichkeit des zweiten Wiener 
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Gemeindebezirks, der Mazzesinsel, und den zeithistorischen Bedingungen in 
Beziehung.“ 262 
 
„Erinnert sich Weintraub, spricht er ohne pathetische Formeln, ohne Gesten der 
Bitterkeit. In seinen Äußerungen definiert er sich niemals als individuelles Opfer. 
Weintraub wie Le Cear glauben an die Möglichkeit der Veränderung, die ein 
Selbstverständnis des Menschen als lebenslanges Opfer weder initiieren noch in 
Bewegung halten kann, Erkennen, das sich nicht organisiert und in wirksames 
handeln mündet, bedeutet für sie ungenutzte Fähigkeit, verlorenes Wissen. Dem 
Denken in Bewegung korrespondiert in ihrem Fall eine Starre in der Bewertung 
der Zeit: Die Öffentlichkeit begegnet ehemaligen Häftlingen und Verfolgten mit 
Skepsis und Ablehnung.“ 263 
 
„...die dokumentarischen Bilder und Töne versuchen an einem (kollektiven ) Ge-
dächtnis zu arbeiten, damit die Toten nicht die Alibis für Plattitüden ihrer ehema-
ligen Mörder abgeben müssen und Gefühlsformen als Instrumente des Erken-
nens gelesen werden können.“ 264 
 
 
IV.I.V Jenseits des Krieges 
 
Im Jahr 1996 wurde die, vom Hamburger Institut für Sozialforschung durchgeführte 
Ausstellung: Vernichtungskrieg - Die Verbrechen der Deutschen Wehrmacht auch in 
Wien gezeigt. 
 
Als Beckermann von den Vorbereitungen hörte, fasste sie kurzfristig den Entschluss, 
einen Dokumentarfilm über die Besucher zu machen. Sie wollte sich besonders auf eine 
bestimmte Gruppe der Ausstellungsbesucher zu konzentrieren: jene Altersgruppe von 
Männern, die seinerzeit den Krieg in verschiedenen Verbänden der Wehrmacht mitge-
macht hatten. 
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Schon während der Vorbereitung für die Ausstellung, kam es zu medialen Auseinander-
setzungen, an denen sich besonders stark die Kronenzeitung beteiligte. Sie heizte die 
Stimmung schon vor der Eröffnung mit dem Argument an, die Wahrheit ans Licht zu 
bringen und bewirkte bei vielen Personen eine pauschale Vorverurteilung dahingehend, 
dass hier eine ganze Generation verunglimpft werden solle. 
Demgegenüber vertritt Oliver Rathkolb in diesem Zusammenhang die Auffassung, dass 
jede Person, die sich genauer hätte informieren wollen, zu dem Ergebnis gekommen 
wäre, dass nicht nur Einheiten der SS, sondern auch normale Kampfverbände der 
Wehrmacht Kriegsverbrechen tatsächlich begangen haben. 
 
„Dass Einheiten der Wehrmacht an Kriegsverbrechen beteiligt waren, ist ein Fak-
tum, das jeder gut ausgebildete Militärhistoriker und Militärjustizexperte anhand 
einer Fülle von Quellenmaterial belegen kann.“ 265 
 
In der Bevölkerung hielt sich jedoch der sorgfältig gepflegte Mythos, dass die deutsche 
Wehrmacht niemals etwas mit Kriegsgräueln zu tun gehabt hätte. Diese wären einzig 
und allein auf das Konto von Gestapo, SS und SD gegangen. 
 
Beckermann wollte wissen, was in den betroffenen Besuchern vor sich ging, wenn sie 
die Fotos aus jener Zeit betrachteten und die Erinnerung lebendig wurde. Wie ging es 
ihnen dabei? Was hatten sie dazu zu sagen? Wie würden sie diskutieren? Und vor al-
lem, wie würden sie mit der Wahrheit umgehen? 
 
In diesem Zusammenhang klingen immer wieder zwei Aspekte an, welche sich wie rote 
Fäden durch die Aussagen der Interviewten ziehen:  
 
Erstens: Bei Kriegsbeginn 1939 scheinen sich viele Personen kaum Gedanken über 
Krieg im Allgemeinen und im konkreten Fall gemacht haben. Auf diese vielfach bis zur 
Zeit der Ausstellung (ca. 50 Jahre) unreflektierte Haltung angesprochen, erscheinen 
viele der Befragten ehrlich verwundert über diese Fragestellung der Interviewerin. Ge-
meint sind hier aber nicht jene nationalsozialistisch eingestellten Personen, welche der 
Führerideologie verpflichtet waren, sondern auch die ganz ‚normalen’ Durchschnittssol-
daten. Sie schildern die Ereignisse als unausweichbar, wie bei einer plötzlichen Natur-
katastrophe oder berufen sich oft auf die Unwissenheit ihrer Jugend. 
                                                





Dass es aber durchaus auch Menschen gab, welche sich in sehr jungen Jahren ernst-
hafte Gedanken machten, ist an einem Brief der Sophie Scholl zu sehen, welche sie 
schon im September (!) 1939  an ihren Freund schickte: 
 
„Ich kann nicht begreifen, dass nun dauernd Menschen in Lebensgefahr 
 gebracht werden von anderen Menschen. Ich kann es nicht begreifen und  
ich finde es entsetzlich. Sag nicht, es ist fürs Vaterland.“ 266 
 
„Sag nicht, es ist fürs Vaterland!“ Diese Worte kommen aus dem Mund einer wachen 
Deutschen, die ihre Jugend in nationalsozialistischen Jugendgruppen verbracht hat. Um 
wie viel mehr hätte diese Formulierung für Österreicher gelten müssen! 
 
Sophie Scholl kam aus dem deutschen Städtchen Ulm. Was in ihrem Schreiben zu ei-
nem Diskurs über das rechte Vaterland wird, mutet im Munde mancher österreichischen 
Kriegsteilnehmer und Ausstellungsbesucher besonders seltsam an: man hätte eben 
seine Pflicht getan, wie viele andere auch. In Wahrheit war dieser Satz seit dem berüch-
tigten „Waldheim-Jahr“ 267 praktisch unmöglich geworden. Eine Pflicht gegenüber wem? 
 
Der zweite auffallende Punkt liegt darin, dass eine Vielzahl von Wehrmachtsangehöri-
gen nicht nur angibt,  an der Verübung von Gräueltaten nicht beteiligt gewesen zu sein, 
sondern überhaupt leugnet, davon Kenntnis gehabt zu haben. Besonders deutlich wird 
das bei einem Vergleich zweier Personen, welche  sich am gleichen Ort zur gleichen 
Zeit aufhielten und im einen Fall die unmenschlichen Leiden der russischen Kriegsge-
fangenen wahrnahm und im anderen Fall nicht. 
 
Der Pflichterfüllung für das Vaterland und dem Nichtwissen setzt die deutsche ZEIT in 
einem Begleitheft zur Ausstellung viele Argumente entgegen. Hier eine Auswahl der 
Zitate: 
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„Erstes Ziel Hitlers und seiner Generäle war die Revision des Versailler Vertra-
ges und Revanche für die Niederlage von 1918. Die Tschechoslowakei war 
1938/39 schon zerschlagen worden, nun sollte Polen folgen. Nach dem Pakt mit 
Stalin war der Weg frei – der Weg in den Zweiten Weltkrieg.“ 268 
 
„Jüdische Polen waren zu Freiwild geworden: Landser plünderten, misshandel-
ten und vergewaltigten.“ 269 
 
„Nach dem Krieg sollten die Länder im Osten germanisiert und die Menschen 
dort ‚dezimiert’ werden Auch mancher Landser träumte von einem großen Gut in 
Russland oder der Ukraine.“ 270 
 
„Von der Führung gedeckt, hatten die Soldaten freie Hand bei „Gewaltmaßnah-
men“ gegen die Bevölkerung.“ 271 
 
„Der Massenmord an den sowjetischen Juden war Teil des rassenideologischen 
Vernichtungskrieges.“ 272 
 
„Viele Offiziere bekannten sich zum politischen Soldatentum im Sinne des Natio-
nalsozialismus.“ 273 
 
„Der Wehrmachtsführung war das Schicksal der sowjetischen Gefangenen völlig 
 gleichgültig.“ 274 
 
„Gutrassige Russen sollten vorerst noch als Arbeitssklaven gehalten werden.“ 275 
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„Das Wehrmachts-Regime auf Kreta war barbarisch: Kaum ein Dorf, das unbe-
schädigt blieb, das keine Toten zu beklagen hatte – von den Plünderungen, von 
den ausgeraubten und zerstörten Kirchen ganz zu schweigen.“ 276 
 
„Nach dem Krieg erkannte das Augsburger Landgericht auf ‚völkerrechtliche Not-
wehr’“ 277 
 
„Bevor das Massaker begann, hatte der Kommandeur noch sein soldatisches 
Ehrenwort gegeben, dass niemand getötet werde.“ 278  
 
Hier stellen sich Fragen der Massenpsychologie und Massenbeeinflussung, die auch 
Beckermann in ihrem Film nicht beantwortet. In einem einzigen Interview gibt ein Mann 
an, von Vorneherein ,auf Grund seiner sozialdemokratischen Sozialisation und Gesin-
nung’ gegen den Krieg gewesen zu sein, alle die Gräueltaten gesehen und von ihnen 
gewusst zu haben, ohne glücklicher Weise selbst mitmachen zu müssen. Noch fünfzig 
Jahre später beschäftigt er sich mit der Frage, ob er etwas anderes hätte tun können, 
als seine Gesinnung in seinem Inneren zu verbergen. 
 
Der Film bewirkt einen Nachdenkprozess: wenn man schon nicht dabei gewesen war, 
war es möglich darüber nichts zu wissen? Und warum nahmen viele Menschen es für so 
selbstverständlich, in diesem Krieg für Deutschland zu kämpfen und zu sterben? War es 
wirklich unmöglich Widerstand zu leisten? Wie viele Österreicher waren wirklich Natio-
nalsozialisten, wie viele waren Opportunisten, wer machte sich schon damals Gedanken 
über Recht und Unrecht? Wer litt unter dem politischen Regime? 
 
Die zentrale Frage ist jene nach dem Gedächtnis: 
 
„Man kann, das wissen wir seit Freud (und Nietzsche), zwei Arten von Gedächt-
nis unterscheiden: zum ersten ein Gedächtnis, das sich auf abrufbare Spuren 
bezieht, die sich in der Vergangenheit eingeschrieben haben, zum anderen ein 
Gedächtnis, das auf dem Vergessen beruht und das die Erinnerungen auf einem 
neuen Weg „wiederkehren“ lässt.“ 279 
                                                
276 Janssen; Vorwärts mit Gott für Deutschland! in ZEIT-Punkte, S. 26 
277 Janssen; Vorwärts mit Gott für Deutschland!  in ZEIT-Punkte, S. 27 






Das Datenmaterial dazu ist interessant: 
 
„Rund 17 Millionen Männer waren in die deutsche Wehrmacht eingezogen wor-
den, fast 1,3 Millionen aus dem Gebiet des heutigen Österreich und den annek-
tierten Gebieten im Norden und Süden.“ 280 
 
„In der Waffen-SS dürfte übrigens der Anteil der Österreicher (insgesamt 60 000) 
 deutlich über dem Bevölkerungsdurchschnitt liegen.“ 281 
 
Beckermann geht sparsam mit den gestalterischen Mitteln um, sie bringt sich nur selten 
selbst ein, es gib keinen Off-Ton, keine eingeblendeten Titel.  
 
„Das genaue Verhältnis von Erinnern und Vergessen, das das Gedächtnis be-
stimmt und konfiguriert wird in einer Gesellschaft durch die politischen und kultu-
rellen Diskurse kommunikativ reguliert, aber auch im sozialen Mikrobereich aus-
gehandelt, in Familien, in kleinen überschaubaren Gemeinschaften etc. Wie die-
ser meist nur abstrakt beschriebene (und beschreibbare) komplizierte Prozess 
funktioniert und welche Folgen er hat, macht ‚Jenseits des Krieges’ mit einfa-
chen, sparsamen Mitteln anschaulich, wissen, dass sie verloren ist, tragen nicht 
wenig zur frappierenden, beinahe experimentellen Dimension des Films bei.“ 282 
 
Beckermann filmt Tag für Tag, aber sie leidet unter dem, was sie erlebt. In ihr 
Drehtagebuch schreibt sie am 25. Oktober: 
 
„Bisher gefilmtes Material angesehen. Da sind sie wieder, die Männer, die ich vor 
zehn Jahren während des Waldheim-Wahlkampfes drehte. Ich kann sie nicht 
mehr hören. Ich will ihnen nicht das Wort geben. Schließlich sind die nicht meine 
Väter. Sie machen mich ungeduldig, ich unterbreche, wenn sie lange von ihrer 
Gefangenschaft und ihrem Elend reden. Manche laden uns in ihre Wohnungen 
ein, um Kriegsalben anzusehen. Danke nein; hier zwischen diesen Fotos an 
weiß gekachelten Wänden, hier im Neonlicht will ich sie filmen. Öffentlich ist es 
geschehen, in der Öffentlichkeit sollen sie darüber reden.“ 283 
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„Ruth Beckermanns Film dupliziert die Ausstellung nicht, er beginnt dort, wo sie 
endet; im Kommentar dazu. Sein Thema ist weniger die Geschichte als das Er-
innern, weniger die Vergangenheit als die Gegenwart... 
Die Filmemacherin entscheidet sich dafür, nur Männern zu begegnen, die in ei-
nem Alter sind, diese Ereignisse miterlebt zu haben, schließt jegliches Vorge-
spräch aus, zeigt keinerlei Bild der Ausstellung, holt weder den Opfer- noch den 
Historikerstandpunkt stärker vor die Kamera, Das im Off-halten dessen, was 
normalerweise der filmischen Geschichtsschreibung angehört, verrät das eigent-
liche Anliegen des Films, das weniger im Zutagebringen einer Wahrheit liegt (sie 
wird als gegeben betrachtet) als vielmehr im Versuch, wortwörtlich und gleichzei-
tig auf frischer Tat zu erfassen, was auf widerwärtige Weise verzerrt. 
Beginnend eben bei diesen Worten, die sturzflutartig hereinbrechen, als hätte ein  
halbes Jahrhundert alter Damm plötzlich nachgegeben in eine ertrocknete Land-
schaft hinein, die sich nur aus den Gesichtern jener zusammensetzt, die sie von 
sich geben. Die schlechte Bildqualität, das Neonlicht, die langen, fixen Einstel-
lungen auf die ehemaligen Soldaten, die ihre letzten Kräfte in die Schlacht wer-
fen, von der sie längst „Zwei beklemmende Stunden dauert Ruth Beckermanns 
Dokumentation über Hitlers Kriegsveteranen: Zwei Stunden über Feigheit, 
Schwäche, Ignoranz, über Mitläufer und unbelehrbare Täter, zwei Stunden über 
eine verschwindende Minderheit, die nicht nach blindwütigen Ausreden sucht, 
zwei Stunden über eine Generation, die vor sich selbst in eine kollektive Amne-













                                                





IV.I.VI Homemad(e)  
 
Geht man von der Leopoldstadt über die Marienbrücke, die über den Donaukanal führt, 
so kommt man in die Vorlaufstraße, welche in die Marc – Aurel – Straße mündet. In die-
sem Grätzel fühlt sich die Autorin zu Hause. Sie besucht das Kaffeehaus, spricht mit 
den Menschen der umliegenden Straßen und filmt sie dabei. So entsteht ein Mosaik des 
‚Dorfes’ in der Stadt, eine Mikrogeschichte der Welt vor der Haustüre. 
 
„Ein merk-würdiges Dorf in der Stadt“ 285 
 
Eine zentrale Stelle darin nimmt der legendäre Herr Doft ein, dessen mittlerweile ge-
schlossenes Textilgeschäft noch immer zu finden ist. Das Hotel des Persers schräg ge-
genüber ist ebenso noch da, verschwunden hingegen das legendäre Kaffeehaus, er-
setzt durch ein schickes Lokal. 
 
Ungeplanter  Weise wird der Film politisch: Wolfgang Schüssel hat mit der weit rechts 




Abbildung 12: A. DOFT & Co. Textilgroßhandel 
 
                                                






Abbildung 10: Das Le Salzgries 
 
Abbildung 13: Links das Geschäft des Herrn Doft, 
rechts das ehemalige Cafe Salzgries. 
 
 








Abbildung 15: Marc Aurelstraße 
(Wien 1. Bezirk) 
 
 
Abbildung 16: Hotel Marc Aurel 
 
Der Film wurde mit einer einfachen Videokamera gedreht und ist eine Liebeserklärung 
an den Alltag vor der Haustüre. Die jüdischen Textilgeschäfte sind verschwunden, nur 
der legendäre Herr Doft „hält noch die Stellung“. Statt der Geschäfte entstehen Lokale. 
Auch Beckermanns Eltern haben hier ein Geschäft besessen. Hier ist sie aufgewach-
sen. Die Kamera begleitet Beckermann über ein Jahr lang. In dieser Phase wird es un-
geplant auch wieder politisch: Schüssel wird Bundeskanzler und arbeitet mit der Haider-












IV.I.VII Zorros Bar Mitzwa 
 
Dieser Film, der wegen seines so merkwürdigen Titels leicht im Gedächtnis hängen 
bleibt, ist vorläufig Ruth Beckermanns letzter Film (2006). Sie verlässt damit vorläufig 
den essayistischen Film wieder und wendet sich wieder einer mehr klassischen Variante 
des Dokumentarfilms zu. Das Objektive tritt in den Vordergrund, das Subjektive tritt zu-
rück. Beckermann sagt, dass dieser Film aus dem Zorn heraus geboren wäre. Der Zorn, 
dass die Umwelt nur die toten Juden, nicht aber die Lebendigen wahrnehmen würde. 
Sie sucht einen Brennpunkt, auf den sie den Fokus dieser Arbeit legen kann und findet 
ihn in den Vorgängen rund um das wichtiges jüdisches Fest Bar Mitzwa. 
 
Am Schabbat nach dem 13. Geburtstag werden die jüdischen Buben zum Bar Mitzwa, 
zum Sohn des Gebotes und damit zum Mann. In reformierten jüdischen Gruppen ist 
auch eine Bat Mitzwa, eine ähnliches Fest für Mädchen, möglich. Gläubige Juden neh-
men dieses Fest sehr ernst, weniger Gläubige hängen mehr am Äußeren repräsentieren 
und aber sie begehen es, je nach ihrer Herkunft, sehr unterschiedlich. 
 
Ruth Beckermann stellt nicht die religiöse Handlung in den Mittelpunkt. Sie möchte die 
Vielfalt der jüdischen Menschen zeigen, die in dieser Stadt leben und dokumentieren, 
wie lebendig die jüdische Gemeinde ist, wie viel Lebensfreude sie ausstrahlt und wie 
wenig die übrigen Österreicher davon Notiz nehmen. 
 
Entscheidend für den Film war Beckermanns  Begegnung mit dem Filmemacher Andre 
Wanne, der - über Auftrag - Filme von jüdischen Familienfesten in Form von Videoclips 
herstellt.  
 
„Der Gefahr, belehrend oder voyeuristisch zu werden, entgeht Beckermann 
durch einen einfachen, narrativen Trick. Mit Andre Wanne führt sie jemanden in 
die Geschichte ein, der sich auf das Anfertigen spielfilmartiger Bar-Mitzwa-Clips 
spezialisiert hat, eine Art Märchenerzähler, von dem von vorneherein klar ist, 
dass er eigentlich alles dürfe: dick auftragen, flunkern, penetrant sein hem-
mungslos beschönigen. Indem er all das nur ein bisschen tut und es dann auch 





distanziertes, auf die Dinge blickendes Material verflicht sich mit jenem Wannes 
zu einem Gewebe von überzeugender Leichtigkeit.“ 286 
 
Beckermann sucht die Familien, die eine Bar Mitzwa vor sich haben, aus und erreicht 
die Dreherlaubnis bei vier sehr unterschiedlichen Familien. Sie findet drei jüdische Bu-
ben und ein Mädchen und begleitet sie durch diese aufregende Zeit. Die geschickte 
Montage wechselt ständig zwischen den einzelnen Familien hin und her und arbeitet 
damit die Unterschiede bestens heraus. 
 
„Tom ist der Sohn einer israelischen Mutter und eines österreichischen, nicht-
jüdischen, Vaters; Moishy kommt aus einer streng orthodoxen Familie; Sophie 
schließlich entstammt einer völlig assimilierten Familie. Dementsprechend unter-
schiedlich fallen sowohl die religiösen Feiern als auch die damit verbundenen 
Familienfeste aus. In der Summe entsteht eine außerordentlich bunte Geschich-
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IV.II Der essayistische Dokumentarfilm 
 
„Als intellektueller Vagabund nimmt der Essayist  
den Leser/Zuseher auf unbekannte Wege mit...“ 
Christa Blümlinger 
 
Mit einigen Filmen verlässt Beckermann den üblichen narrativen Modus, um sich auf 
ganz andere Wege zu begeben: sie verwirklicht einen individuellen Stil der Filmgestal-
tung. Jene Filme, die sich entlang dieses persönlichen Modus bewegen, sollen nun vor-
gestellt werden. Es sind dies Die papierene Brücke, Nach Jerusalem und Ein flüchtiger 
Zug nach dem Orient. 
 
Was in anderen Filmen stellenweise aufleuchtet, wird hier über weite Strecken verwirk-
licht. Es handelt sich dabei um eine Art Gegenkonzeption zur herkömmlichen Vorstel-
lung Filme zu machen. Diese Konzeption hat viele ihrer Wurzeln im Essay, das ja schon 
behandelt wurde. 
 
Wie schon erwähnt, ist der Essay eine sehr offene Form der Gestaltung. Diese offene 
Form setzt sich im Film fort. Als intellektuelle Flaneurin nimmt Beckermann die Zuseher 
auf Reisen mit, die sie zwar so gemacht, aber in dieser Form nicht geplant hat. Die We-
ge, welche die Reise nehmen wird, sind nicht von vorneherein klar. Das Konzept der 
Inszenierung, von dem schon im Kapitel über den Dokumentarfilm die Rede war, wird 
ersetzt durch die Nichtinszenierung der jeweiligen Einstellung. 
 
Beckermann bereitet sich auf diese filmischen Reisen sehr genau vor. Sie liest, was sie 
über das Thema finden kann. Ist dieser Schritt erledigt, so lässt sie das Gelesene in sich 
hinabsinken und macht sich davon wieder frei, um für neue Eindrücke offen zu sein. Sie 
stellt ihr Kamerateam zusammen und  tritt die Reise an, ohne konkret vor Ort recher-
chiert zu haben. 
 
Tritt man eine persönliche Reise an, so ergibt sich eine Mischung aus vorgeplanten und 
aus nicht planbaren Ereignissen. Je nach Geschmack begeben sich manche Menschen 
auf Gruppenreisen, die minutiös geplant sind und wenig Spielraum für individuelle Er-
lebnisse bieten oder fahren einfach los und sehen, was sie dabei erleben. Beide Zu-
gangsweisen haben jene Vorzüge und Probleme, die hinlänglich bekannt sind und nicht 





Beide Zugangsweisen sind filmisch gesehen dokumentierbar. Erliegt man zu stark dem 
ersten Konzept, so hat man den Vorteil, dass man am Schluss – zur Freude des Produ-
zenten – auf jeden Fall etwas vorzuweisen hat. Die Überinszenierung kann aber die 
Sicht auf das reale Leben verstellen – umgekehrt ist das Produkt Film bei der zweiten 
Konzeption sehr ungewiss. Es ist sicherlich nicht leicht, einen Produzenten zu finden, 
der einen Film genehmigt, bei dem das Thema vage umrissen, die Durchführung aber 
offen ist. Was hier zählt, ist wohl der gute Ruf. 
 
Wie schon im theoretischen Teil der Arbeit dargelegt, haben wir uns angewöhnt, Film 
als Rezipienten auf eine bestimmte Art und Weise zu denken. Es ist eine Konzeption, 
welcher der narrativen Struktur des Romans entspricht, einer literarischen Form, die im 
19. Jahrhundert eine Blüte erlebt hat. Romane von Charles Dickens etwa, muten wie 
Filme an, die vor unserem inneren Auge abgespielt werden. 
 
Essayistische Filme hängen ebenfalls an der Sprache, aber sie folgen nicht einem nar-
rativen Duktus, der uns hineinzieht und uns denken lässt, was vorgesehen ist, sondern 
haben eine individuelle Handschrift, die aber das individuelle Denken in vorher unge-
dachten Varianten erlaubt. Die Ähnlichkeit zum Essay, einem Genre das Beckermann, 
wie bereits ausgeführt, sehr beschäftigt hat, ist unübersehbar. 
 
„In dem 1948 erschienenen Manifest zur ‚Zukunft des Kinos’ findet sich die Idee 
des essayistischen Films...das Werk soll nach Astruc eine Art ’innerer Land-
schaft’ des Autors darstellen, die ‚Spur eines Ichs’ enthalten, dessen Selbstbe-
wusstsein sich gewissermaßen in den Momenten des Schreibens niederschlägt.“ 
288 
 
Als Wegbereiter des essayistischen Kinos gelten Chris Markers Les statues meurent 
aussi (1953), La Jetee (1962) und Sans soleil (1983), Alexander Kluges Abschied von 
gestern (1967) und Orson Welles’ F for Fake (1974). 
 
„...als eine Auseinandersetzung mit dieser offenen Filmform, die explizit die Dar-
stellungsweisen des Filmischen verhandelt, und der das Grenzüberschreitende 
und absichtsvoll vorläufige eigen ist.“ 289 
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Es wurde bereits erläutert, wie wesentlich und beziehungsvoll der Zusammenhang zwi-
schen dem Reisen und dem Filmen ist. Die Filme Chris Markers sind hier als Meilen-
steine zu verstehen. 
 
„Um die Suche nach dem eigenen und gleichzeitig sozialen Gedächtnis in eine 
Form zu bringen, wählt Marker das Medium der Reise.290 Eine motivgeschichtli-
che Untersuchung seines Werkes ergibt ein ständiges Kreisen um das Reisen 
als Kristallisationspunkt von Eindrücken und Erfahrungen.“ 291 
 
„Der Held von La Jetee ist ein Mann den ein Bild aus der Kindheit nicht mehr los-
lässt. Es ist ein Traumbild, ein Bild aus der Vergangenheit und der Zukunft 
zugleich, nimmt es doch den Tod des Träumenden vorweg. In Sans Soleil wird 
ein Traum selbst dargestellt.“ 292 
 
Der essayistische Film ist eine filmische Gattung, die sich neben den beiden großen 
Richtungen, dem Dokumentarfilm und dem Spielfilm entwickelt hat. Der Begriff leitet 
sich von der literarischen Form des Essays ab. Das Besondere ist, dass der Essayist 
sich zu seiner Subjektivität bekennt, diese gar nicht verleugnet.  
 
„Stärker als der Dokumentarfilm betont der Essayfilm die Unterordnung des dar-
stellenden unter die Erzählstrategie eines Erzählers.“ 293 
 
Diese ‚Erzählstrategie’ ist aber sehr davon abhängig, was der Filmschaffenden gewis-
sermaßen von außen her ‚zufällt’. Die Organisationsformen von Bild, Sprache und Ton 
schaffen jene außergewöhnlichen ‚Orte’ an denen solche Disruptionen und Brüche  
überhaupt erst möglich werden. 
 
„Betont wird bei ihm das analytische und reflexive Moment in der Darstellung, 
auch ist in vielen Essayfilmen (von Chris Marker bis zu Hartmut Bitomsky und 
Harun Farocki durch eine Form assoziativer Verknüpfung und elliptische Argu-
mentation eine poetische Struktur eigen (vgl. Aurich/Kriest 1998). Der Essayfilm 
will noch stärker als der Dokumentarfilm Strukturen sichtbar machen, die unter-
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halb des Oberflächenscheins wirksam sind. Eine gelegentlich verrätselnd wir-
kende Darstellung (z.B. in den Filmen von Chris Marker) dient häufig dazu, im 
Betrachter ein Nachdenken über bislang nicht erkannte Zusammenhänge in 
Gang zu setzen.“ 294 
 
Film folgt meist einer visuellen Kommunikationsvariante: Bilder erzählen und die Spra-
che unterstützt das Geschehen. Eine Ausnahme im Bereich des Nicht-Fiktionalen sind 
die Wortgefechte der Screw-ball-comedies und Screw-ball-tragedies, die im Prinzip aber 
eher verfilmtes Theater sind und deshalb den Stücken Shakespeares näher stehen, als 
etwa den Filmen Tarkovskis. 
 
„Schon Alexandre Astrucs Vision von der Camera-Stylo liegt der Gedanke 
zugrunde, Bilder schreiben zu können.“ 295 
 
Was in Beckermanns Buch Mazzesinsel beginnt, mit einem sprachlichen Essay, das 
eng mit visuellen Foto-Essay verbunden ist, erfährt hier seine logische Fortsetzung, 
wiederum mit Sprache und diesmal mit bewegten Bildern, obwohl das Foto ebenfalls 
immer wieder im Rahmen der Sprache und des Bildes erscheint.  
 
„Der Film-Essay sollte sich von der ‚Diktatur der Photographie’ befreien, einen 
Übergang zur abstakten Repräsentation der Wirklichkeit schaffen und es dem 
Filmemacher möglich zu machen, „Ich“ zu sagen, ‚wie ein Romancier oder Dich-
ter’, und mit seiner Besessenheit die schwingenden Kathedalen seines Federhal-
ters zu zeichnen, so wie Van Gogh von sich selbst zu reden wusste, indem er ei-
nen Stuhl auf den Steinboden seiner Küche stellte.“ 296 
 
Die Haltung, die wir beim Zeitbild von Deleuze gefunden haben, deckt sich zumindest 
teilweise mit den Vorstellungen von Astruc. Beide haben demnach eine Vorliebe für die 
Aufbruchstimmung in Frankreich, die sich zumindest eine Zeit lang bemerkbar machte. 
 
                                                
294 Hickethier, Film- und Fernsehanalyse, S.187 
295 Blümlinger, Schreiben Bilder Sprechen, S. 11 
296 Alexandre Astruc, L’ avenir du cinema, La Nef Nr.48, Novembre 1948, S.46-53. In Christa 





„Astrucs Vorstellungen sollten sich im jungen französischen Film der fünfziger 
und sechziger Jahre realisieren.“ 297 
 
Während der narrative Modus des Erzählens eine Handlung zügig vorantreibt und das 
Geschehen linear verläuft, folgt der essayistische Film einen Prinzip, das dem Weben 
eines Teppichs gleicht: vertikal und horizontal werden Knoten gesetzt, die zunächst 
einmal für sich alleine stehen. Erst die Verbindung der Knoten, die einen aufmerksamen 
und denkbereiten Rezipienten erfordert, ermöglicht es, Strukturen und Bilder zu erken-
nen. 
 
„Essayistische Filme verweigern sich der Linearität, sie werden gewissermaßen 
gewebt.“ 298 
 
Filme dieser Art fordern den Rezipienten. Er braucht Geduld, wird dafür aber mit Ein-
sichten belohnt. 
 
„So haben essayistische Filme etwas Provozierendes, mitunter gar Destruktives 
an sich: Sie wenden sich gegen das Abgleiten dokumentarischer Bilder ins Pitto-
reske oder Spektakuläre und bezweifeln die Eindeutigkeit der Photographie. Sie 
beziehen den Zuschauer in den filmischen Diskurs mit ein...“ 299 
 
Der essayistische Film ist seiner Grundform nach immer revolutionär, obwohl er oft auf 
leisen Sohlen einherkommt: 
 
„Es soll hier nicht die ursprüngliche Bedeutung des Blicks wiederhergestellt, 
sondern sein Bedeutungsfeld erweitert werden, was eine Art Bedeutungsüber-
schuss erzeugt: der Film entsteht dann, wie Kluge sagt, im Kopf des Zuschau-
ers.“ 300 
 
Demgegenüber wäre einzuwenden, dass jeder Film natürlich im Kopf des Rezipienten 
entsteht, auch der Nicht-essayistische, aber in anderer Form. 
 
                                                
297 Blümlinger, Schreiben Bilder Sprechen, S. 11 
298 Blümlinger, Schreiben Bilder Sprechen, S. 18. 
299 Blümlinger, Schreiben Bilder Sprechen, S. 15 





Abschließend zu dieser Einleitung in die Materie, soll Ruth Beckermann selbst zu Wort 
kommen: 
 
Ich glaube, dass ich einen persönlichen Bezug brauche, wenn ich etwas schrei-
be. Mein Zugang ist kein wissenschaftlich-objektiver, sondern ein sehr subjekti-
ver. Das kann man entweder unterdrücken oder man kann es für sich fruchtbar 
machen...Mich interessiert, was so etwas in mir auslöst, einerseits gibt man et-
was von sich, andererseits lernt man bei der Beschäftigung mit einem bestimm-
ten Thema wieder einen Teil von sich kennen. Es ist ein Dialogisieren mit dem 




IV.II.I Die papierene Brücke  
 
Ich bin ein Ostjude, und wir haben überall dort unsere Heimat, wo wir unser Toten haben. 
Joseph Roth 
 
Der Mensch wird am Du zum Ich. Alles wirkliche Leben ist Begegnung. 
Martin Buber  
 
Der Film beginnt mit einem Blick aus einem Fenster des Elternhauses. Es liegt am Be-
ginn  der Marc-Aurelstraße, an der Ecke zum Hohen Markt. An der gegenüberliegenden 
Ecke Tuchlauben - Hoher Markt ein Haus mit einem alten Küchenwarengeschäft, eines 
der letzten seiner Art in Wien. 
 
 
Abbildung 17: Die Straßenecke Hoher Markt/Tuchlauben 
                                                





Auf dem Dachboden des Hauses arbeiten gerade Handwerker, auf einem Dachbalken 
steht ein alter Koffer. Straßenbahnfahrten durch Wien, Versuche neue Perspektiven der 
vertrauten Umwelt zu finden. Interesse für die Familie, das bisher nicht ausgeprägt 
gewesen ist. Angst davor, die Eltern könnten sterben und man wüsste nichts über sie. 
 
Beckermann nimmt sich vor, ihre jüdische Identität zu suchen. Ihr erstes Ziel ist die  
ehemalige Bukowina, eine Provinz  der Österreichisch – Ungarischen Monarchie, jenes 
Gebiet, in dem ihr Vater 1908 geboren wurde und aufgewachsen ist. Jetzt liegt es in 
Rumänien, Galizien in der Ukraine. Im Winter 1986 bricht sie mit einem Filmteam auf. 
 
Der Vater erzählt im Film die Geschichte seiner Kindheit und Jugend verklärt: Gut wäre 
es ihnen hier gegangen den Juden, keinen Antisemitismus habe es dort gegeben. Die 
Vorväter hätten dem Kaiser als Soldaten gedient. Kaiser Franz Joseph wäre der Garant 
für die Ordnung im Reich gewesen, der keine Pogrome gegen die Juden in der Bukowi-
na und in Galizien oder sonst wo im Reich zugelassen hätte. Noch heute stehe ein Bild 
des Kaisers, der den Juden so viel Gutes getan hätte, im Büro des Geschäftes in Wien. 
Erst mit Hitler habe das Problem angefangen, da wären die Deutschen aufgehetzt wor-
den. Im Krieg habe er in der Roten Armee gedient. Nach dem Krieg sei er einfach dage-
blieben. Er wollte nicht nach Palästina gehen oder sonst wohin...  
 
Martin Pollack hat dazu geschrieben: 
 
„Es ist eine Ironie der Geschichte, dass die Welt […], die dargestellt werden soll, 
erst durch ihre Zerstörung ins Blickfeld der Menschen im Westen rückte.“ 302 
„Bis zum ersten Weltkrieg, der das Ende des Vielvölkerstaates mit sich brachte, 
hatte man in Wien nur reichlich verschwommene Vorstellungen, wie es in Gali-
zien und der Bukowina [...] aussah und welche Menschen dort lebten. Es war ei-
ne ferne, fremde Welt, von der die Kunde ging, dass dort Schmutz und Armut 
herrschten, Trunksucht und Analphabetismus, rohe Gutsbesitzer, die ihre Bauern 
wie Leibeigene behandelten und die Juden prügelten, und dumpfe Bürokraten, 
die faulenzten und sich die Taschen füllten.“ 303 
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„Die größte Bevölkerungsgruppe nach Rumänen und Ruthenen bildeten die Ju-
den, die um die Jahrhundertwende ungefähr 13 Prozent der gesamten Einwoh-
nerschaft der Bukowina ausmachten, in der Landeshauptstadt Czernowitz sogar 
ein Drittel.  
Jüdische Handelkarawanen waren bereits im vierzehnten Jahrhundert von Polen 
durch die zum Fürstentum Moldau gehörenden Gebiete der Bukowina in die Le-
vante gezogen und hatten in jüdischen Herbergen Rast gemacht, um die sich 
bald größere jüdische Gemeinden zu entwickeln begannen.“  304 
 
Der Schriftsteller Joseph Roth  (1894-1939) schildert in seinem Roman Radetzkymarsch 
die Atmosphäre dieser Region in einem treuen Spiegelbild, das von den Regisseuren 
Michael Kehlmann und Axel Corti in ihren beiden Filmen ebenso kongenial verfilmt wor-
den ist. 
„Die Grenzstadt inmitten der Sümpfe, die den Lauf des Flüsschens Boldurka be-
gleiteten, in der Carl Joseph, Freiherr von Trotta und Sipolje, seinen Dienst ver-
sah, ist ein treues Spiegelbild des wirklichen Brody um die Jahrhundertwende: 
die schläfrigen Droschken vor dem Hotel, in dem auch das Kaffeehaus unterge-
bracht ist, das Katzenkopfpflaster, das unversehens im grundlosen Morast ver-
schwindet, die Offiziere, die über den Korso in der Goldgasse flanieren...“ 305 
 
Die deutschsprachige Literatur fand hier einen späten Höhepunkt nach 1918, Moses 
Rosenkranz, Rose Ausländer und Paul Celan gehören dazu. 
 
Es handelt sich um Beckermanns ersten eigenen Film, für den sie ganz allein verant-
wortlich ist.  
 
„Mit diesem Film bemächtigt sich Ruth Beckermann der eigenen Stimme. Bisher 
hatte sie aus dem Off kommentiert, zum Beispiel die Arbeitskämpfe zwischen der 
Belegschaft und dem Management der verstaatlichten Industrie. Nun spricht sie 
von sich selbst, von ihrer Reise in die Bukowina und nach Jugoslawien.“ 306 
 
Es ist eine Reise wenige Jahre vor dem Zusammenbruch des diktatorischen Systems. 
Im rumänischen Fernsehen laufen Filme über das herrschende Regime. 
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Beckermann kennt die Erzählungen ihres Vaters, hat viel gelesen, aber sie hat für den 
Film kein eigentliches Drehbuch. Sie wartet auf das, was ihr durch das Schicksal zufällt: 
 
„Ich habe dann eigentlich begonnen bei dem Film eine Methode anzuwenden, 
die ich seither beibehalten hab’ – ich bin nicht hingefahren, um mir das anzu-
schauen. Ich hab’ keine Recherchereise gemacht. Ich hab’ begonnen, mir vorzu-
stellen, was ich mir wünsch’, welche Bilder ich mir wünsche, welche Landschaf-
ten, welche Stimmungen und meinen Wünschen kam der Winter sehr entgegen.“ 
307 
 
Tatsächlich fallen dem Filmteam Bilder, Ereignisse, Stimmungen in den Schoß. Sie be-
gegnet jüdischen Menschen. Sie geht auf sie zu und lässt sie erzählen, von ihrer Arbeit, 
von ihrem Leben. Ein Schneider, eine Lehrerin, ein Rabbiner. Sie  geht auf halbverfalle-
ne jüdische Friedhöfe, sie filmt eine Chanukkafeier308 in der Synagoge. Die Reise bringt 
immer wieder stimmungsvolle Winterbilder mit undurchdringlichem Nebel. Es entstehen 
elegische Bilder, die mit einer eindringlichen Musik zusammen geschnitten werden. Die 
Fahrt wird zu einer Initiationsreise zu den Wurzeln des eigenen Selbst. 
 
„...ein berührender Film, der von melancholischer Spannung durchzogen ist.“ 309 
 
„Die Erlebnisberichte sind ebenso fesselnd, wie Ruth Beckermanns Kamerafahr-
ten durch die heutige Bukowina und ihre Suche nach Überresten einer einstmals 
blühenden jüdischen Gemeinde beeindruckend sind. Sie hat den richtigen 
Rhythmus gefunden, um dem Besucher eine scheinbar zeitlose Landschaft nahe 
zu bringen.“ 310 
 
Aber die Vergangenheit, das Verschwundene wird hereingezogen durch einen der Texte 
des chassidischen Ostjudentums, einer der Geschichten, wie Martin Buber sie vermittelt 
hat: 
 
                                                
307 Beckermann; in Die papierene Brücke, Extras, DVD 
308 Chanukka: hebr. „Einweihung“. Lichterfest in der Winterzeit. Symbol: Leuchter mit acht Armen 
und einem Hilfsarm (Schammes), zitiert nach Landgraf/Meißner: Judentum, S.9 
309 Bunzl, Wiener Tagebuch in Texte, April 1987 





„Es war so, dass ich einen langen Text schon vorher geschrieben hab’, über die 
verschiedenen Teile meiner jüdischen Identität. Wie ich es dann aufgeschlüsselt 
hab’, einerseits in diese Geschichten, die Martin Buber weitergegeben hat, die 
Geschichten aus Osteuropa, diese märchenhaften Geschichten einer wirklich 
versunkenen Welt, andererseits die Schoa – und ich wusste damals schon, dass 
ich die Schoa selbst nicht darstellen kann, dass es unmöglich ist, diese Bilder zu 
zeigen...“ 311 
 
Eine dieser Geschichten, die schon Manes Sperber in seinem Roman Die Wasserträger 
Gottes, in etwas anderer Form wiedergegeben hat, hat dem Film letztlich seinen berüh-
renden Namen gegeben: 
 
„Die Geschichte von Hagazussa, kennst du sie? Vor langer Zeit saß Hagazussa 
auf einem Zaun am Rande des Dorfes. Sie saß da, baumelte mit den Beinen, 
schaute ins Dorf, schaute in den Wald...Immer, wenn die Dorfbewohner sie sa-
hen, jagten sie sie davon. Aber sie kam immer wieder und langsam änderte sie 
ihre Gestalt. Sie wurde durchsichtiger und als man sie kaum noch sehen konnte, 
gelangte sie unbemerkt in die Keller und auf die Dächer der Häuser. Nur ein 
Schatten von ihr war noch zu sehen, an der Schwelle von Tag und Nacht. 
Sie kam viel herum und wusste viele Geschichten zu erzählen. So erzählte sie 
einmal von den Menschen in einem kleinen Städtchen...die sehr stolz waren auf 
ihre eiserne Brücke, die von einem Ufer des Flusses zum anderen führte. Trotz-
dem träumten sie von einer zweiten Bücke, die nicht aus Eisen wäre, auch nicht 
aus Stein oder aus Holz, nein aus Papier - aus Zigarettenpapier – eine Brücke 
aus Zigarettenpapier. Darüber werden die Zweifler, die Stolzen, die Ungläubigen 
natürlich lachen und wie immer die eiserne Brücke benutzen, das werden sie tun 
und werden mit ihr ins Wasser stürzen und ertrinken. Die anderen aber werden 
nicht zögern und sich nicht fürchten. Singend werden sie über die papierene 
Brücke ins Leben hinüberziehen.“ 312 
 
Der Film entwickelt sich entlang eines essayistischen Modus und kann sich auf Grund 
seiner Organisationsform in die Reihe essayistischer Filme einordnen. 
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„Das Filmessay ist ein Dokument dafür, wie authentisch Erinnerung sein kann, 
wenn sie präzise und verhalten nachgezeichnet wird.“ 313 
 
Eine zweite Reise führt nach Kroatien. Ein amerikanisches Filmteam dreht hier eine 
Dokumentation über Konzentrationslager. Jüdische Komparsen werden aus Wien ge-
bracht. Im Aufenthaltsraum der Statisten entbrennen Gespräche, die Beckermann ein-
fängt. 
 
Der Film kommt ins Stadium des Schneidens, der Montage. Mitten in die Filmarbeit hin-
ein fällt ein politisches Ereignis der Extraklasse, die so genannte Waldheim-Affäre im 
Rahmen des Wahlkampfes zur Bundespräsidentenwahl im Herbst des gleichen Jahres.  
 
Im Zuge des Wahlkampfes war bekannt geworden, dass der Präsidentschaftskandidat 
in der Kriegszeit über einen längeren Zeitraum auf dem Balkan als Soldat für die deut-
sche Wehrmacht im Offiziersrang gedient hatte. Diese Tatsache war neu, denn dieser 
Punkt war der persönlichen Zensurschere des Politikers (Außenminister, UN-
Generalsekretär) zum Opfer gefallen. Waldheim hatte in einer Dienststelle gearbeitet, 
die sehr gut über Verbrechen der Wehrmacht unterrichtet gewesen sein muss. Wald-
heim bestritt, etwas Wesentliches gewusst zu haben und bekräftigte dies mit der Aussa-
ge, er habe nur seine Pflicht erfüllt, wie viele andere auch... 
 
„Die papierene Brücke führt das Verhältnis zwischen Geschichte und  Erinnerung 
vor, verweist auf den Akt (des Filmens) ohne ins Pornographische (der Selbstbe-
spiegelung) abzugleiten, und kommentiert ganz nebenbei die Ereignisse des 
Jahres 1986; zeigt einige Minuten lang den Faschismus bei der Arbeit.“ 314 
 
Beckermann fühlt sich verpflichtet, dagegen zu demonstrieren. Bei einer nicht angemel-
deten Demonstration werden Josef Aichholzer (der Produzent) und ein deutscher Jour-
nalist von der Polizei verhaftet. Beckermann hat bei der Abschlusskundgebung auf dem 
Wiener Stephansplatz die Videokamera dabei. 
 
Während des Filmens kommt es zu antisemitischen Kundgebungen zufällig anwesender 
Wiener. Sollte sie dieses Material mit dem aktuellen Filmmaterial vermischen? 
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„Dann war noch die Frage: Soll dieses Material in den Film oder nicht? Und das 
war eine lange Überlegung, denn einerseits ist es natürlich aktuelles Material, 
während ein Film eine andere Zeit hat, eine andere Dramaturgie, vom Stil ist es 
ein Bruch...ich habe mich dann entschieden, das hineinzuschneiden, nicht nur, 
weil es mir inhaltlich wichtig war, sondern weil ich auch glaub’, dass es in der 
Dramaturgie des Films ein guter Punkt ist, wo man doch aus dieser elegischen, 
sehr nach Innen schauenden, sehr reflexiven Geschichte wirklich ins ‚Jetzt’ hi-
neingestoßen wird.“ 315 
 
Beckermann entschließt sich nach langem Überlegen schließlich dazu, das Videomate-
rial vom Stephansplatz in den Film zu montieren. 
Zu den antisemitischen Ausfällen meint Beckermann: 
 
„Der Film ‚Die papierene Brücke’ wurde genau zum richtigen Zeitpunkt gedreht. 
Man spürt in diesem Film die Wut, den Zorn und den Schmerz. Ganz frisch. So-
wohl meinen, wie den der Protagonisten, die vorkommen, weil es eine Zeit war, 
in der das Thema erst aufgebrochen ist...“ 316 
 
„Die Nebel lichten sich, man kann sich orientieren. Seit Waldheim weiß ich, wo 
die Grenzen sind.“ 317 
 
Die Schlusssequenz des Films führt in die „Heimat“ zurück, in der Beckermanns Film mit 
einem Blick vom Dachboden des Elternhauses auf die Ecke Hoher Markt-Tuchlauben 
begonnen hatte. Die Umgebung ist voller Erinnerungen der Kindheit. So fällt ihr an, dass 
sie als Schülerin eine Plauderecke hatte, an der man noch stehen blieb auf dem Weg 
von der Schule nach Hause. Aber sie berichtet auch mit Zorn, dass eine Schulfreundin 
ihr an dieser Straßenecke mitgeteilt hat, sie dürfe nicht mehr mit ihr verkehren, ihre Mut-
ter bestehe darauf, weil die Beckermanns ja Juden seien. 
Der Film fängt noch Atmosphäre ein im Bereich Marc-Aurel-Straße, Salzgries, Vorlauf-
straße. Ins Bild kommt Herr Doft, der gerade sein Geschäft zusperrt. Er wird die Haupt-
figur des Filmes Homemad(e) werden. 
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Am Schluss des Films sieht man die Familienbilder. Die Kamerafahrt verbleibt auf dem 
Bild eines kleinen Mädchens, einem Foto von Ruth Beckermann selbst. 
 
 
IV.II.II Nach Jerusalem 
 
Israel hatte Ruth Beckermann schon lange beschäftigt. Ihre Mutter, eine gebürtige  Wie-
nerin hatte hier den Holocaust überlebt. Im Hintergrund steht die legendäre Oma Rosa, 
die fünf Kinder hatte. Drei Söhne erreichten über die Donau das schwarze Meer und 
schlugen sich nach Palästina durch, zwei Mädchen konnten über Italien nach Palästina 
auswandern. Oma Rosa blieb mit ihrem Mann, einem Schuster in Wien. Der Mann wur-
de zuerst in das Konzentrationslager Dachau und anschließend in das KZ Buchenwald 
überstellt. Als sie erfuhr, dass er ums Leben gekommen war, stellte sie sich stumm, 
tauchte sie als ‚U-Boot’ unter und überlebte den Krieg. 
Betty Beckermann, Ruths Mutter, kam nach dem Ende des zweiten Weltkrieges vorü-
bergehend nach Wien und lernte hier ihren Mann, Ruths Vater kennen. Die beiden blie-
ben in Wien, obwohl Betty Beckermann ihren Mann lange auf eine Auswanderung 
drängte. 
 
Israel war das Land, von dem Theodor Herzl geträumt  hatte, aber es war auch das 
Land der Mutter. Eine Reise nach Israel lag daher auf der Hand. So entstand neuerlich 
ein Road Movie, diesmal im wahrsten Sinn des Wortes. Viele Juden auf der ganzen 
Welt hatten sich dem Traum angeschlossen, dass die Tage der Diaspora vorbei gehen 
mögen und sie in das Land ihrer Väter zurückkehren könnten, um dort in Frieden mit der 
Welt zu leben. Die Angst der deutschen Juden vor den Repressalien der Nationalsozia-
listen war dann ein Motor für die beschleunigte Entwicklung zur Staatenbildung. 
Schon daheim bei den Beckermanns und bei den Verwandten und Bekannten gab es 
immer die blau-weißen blechernen Sparbüchsen, mit denen für den Aufbau Palästinas 
gesammelt wurde.  
 
Am Anfang dieses Filmprojekts stand für mich die Kindheitserinnerung an die 
blau-weißen Spendenbüchsen einer zionistischen Organisation, die in unserer 
Küche stand. Einmal in der Woche warf ich den Rest meines Taschengeldes 





Israel zu leisten. Jetzt wollte ich mir ansehen, was man mit meinem Taschengeld 
gemacht hat. 318 
 
So wächst der Wunsch heran, selbst nach Israel zu fahren. Natürlich mit einem Kamera-
team. Ein neuer Road-Movie entsteht. Man fährt von Tel Aviv nach Jerusalem. Man ist 
vorbereitet. Das erträumte Paradies auf Erden ist es leider nicht geworden. Der Staat 
Israel hat es schwer, sich zu behaupten. In Gaza tobt die Intifada. 
 
„Wovon hat man geträumt, in Tarnopol, Czernowitz, Berlin, Wien? Ein eigenes 
Land, Bäume pflanzen, Orangen und Blumen. Milch und Honig sollte fließen, für 
alle gleich freie Menschen. Neue Menschen auf alter Erde. Kein Spott mehr, kein 
Elend und keine Scham. Ein Volk wie jedes Volk – Heimat, Erde, Vaterland. Vor-
bei die Angst vor Soldaten und Nachbarn. In Basel wurde dann die Fahne ge-
näht, blau-weiß, und gesagt: Wenn ihr wollt, ist es kein Märchen Und dann  unter 
die Wintersonne über das Meer. Angst auslöschen, Angst vergessen, vom Über-
leben gebrannt. Wovon hat man geträumt? 319 
 
Nun verwirklicht Beckermann ihren Traum und wird begleitet von der Kamera. Sie folgt 
der Straße von Tel Aviv nach Jerusalem, das sie aber im Film nie erreichen wird und 
nicht erreichen will, weil es die Ursache allen Unglücks ist, in seinen religiösen Konnota-
tionen, in seiner emotionalen Aufgeladenheit. 
 
Die Regisseurin hat viel gelesen über das Land ihrer Träume, hat sich gut vorbereitet. 
Sie sucht nicht nach dem, was sie gelesen hat, sie versucht nicht zu bestätigen oder zu 
widerlegen, sie geht einen souveränen Weg, ist offen für Begegnungen, die ihr zufallen. 
Es sind kleine Dinge des Alltags und gerade deshalb so wichtig und groß, weil auch sie 
ein Teil der Wirklichkeit sind und nicht nur die palästinensischen Selbstmordattentäter.  
 
„Die Herausforderung war, einen politischen Film zu machen, der die eingefah-
renen Erwartungen ignoriert. Es ging mir nicht darum, die Fernsehbilder vom 
Steine werfen und Schießen und Knochen brechen, die wir täglich ins Haus ge-
liefert bekommen und die natürlich auch ein Ausschnitt  der Wahrheit sind, zu 
reproduzieren. Man sieht in dem Film niemanden, der Steine wirft, doch man hört 
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immer wieder Flugzeuge und Schiffe. Vor allem durch die Ohren tritt diese An-
spannung ein. 320 
 
Die Medien vermitteln nur einen Teil der Realität. Sie schildern nicht die Arbeitslosigkeit 
der palästinensischen Bauarbeiter, die fünf, sechs Kinder zuhause haben. Sie schildern 
nicht das Elend der Zuwanderer, die keine Juden sind, wie die Äthiopier, die nichts ha-
ben, nichts verstehen. Die kleinen jüdischen Gewerbetreibenden, die sich gerade über 
Wasser halten.  
 
„Es geht in NACH JERUSALEM nicht um eine chronologische Geschichtsschrei-
bung oder um eine eindeutige Einschätzung der kurzen und konfliktbeladenen 
Geschichte Israels, sondern um eine Momentaufnahme, die sich als Leitmotiv 
das Marker’ sche Prinzip 321 zu setzen scheint: man weiß nie, was man dreht. So 
sieht man in dem Film kein einziges Mal Steinewerfer, aber man hört immer wie-
der Schüsse oder Flugzeuge.“ 322 
 
Sie schildert die Eintönigkeit der neuen jüdischen Siedlungen. Das Leben die Men-
schen, die von den paar Gewürzkräutern, die sie verkaufen, leben müssen. 
 
„Gehen sie nach Gaza oder nach Jerusalem“ sagen die Palästinenser „da ist die 
Intifada, da sollten sie filmen, nicht hier, hier ist nichts los, gar nichts...“ 323  
 
Aus vielen Einzeldarstellungen entsteht ein Mosaik eines Landes, von dem Theodor 
Herzl so nicht geträumt hat. Es ist ein sonderbares Nebeneinander von anspruchsvoller 
Architektur der Moderne im Bauhausstil324, der hier, vor allem in Tel Aviv verwirklicht 
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wurde.  Auch mit  belanglosen, ja hässlichen Vierteln. Ein fragmentarisches Durchein-
ander und nebeneinander. Hier entsteht Beckermanns Mosaik. 
 
„Ruth Beckermann montiert die zufällig entstandenen Momentaufnahmen israeli-
scher  Wirklichkeit zu einem faszinierenden Puzzle.“ 325 
 
Wenn allerdings auch die Gewalt nicht gezeigt wird, so ist der bedrohliche Hintergrund 
immer zu spüren. 
 
„Zwischen Worten und Bildern kriechen die Spannung, der Druck hervor, die für 
die Menschen in Israel zum Alltag gehören. Der Traum von der friedlichen Exis-
tenz in einem Land schimmert diffus als Hoffnung und Sehnsucht aus den Sät-
zen der meisten Befragten.“ 326 
 
„Ruth Beckermanns road movie NACH JERUSALEM geht durch die Zeiten und 
durch die Welten. In langen Einstellungen fängt sie das Unspektakuläre dicht 
gedrängt ein, sodass sich aus vermeintlichen Belanglosigkeiten, Off-Tönen, klei-
nen Gesprächen, ein aussagekräftiges Gesamtbild von Israel anno 1990 ergibt.“ 
327 
 
Unterwegs nach Jerusalem eröffnen sich nicht nur vielfältige Landschaften, pro-
fane und religiöse Bauten, in diesem Land oft von mehreren Seiten mythologisch 
besetzt, sondern auch unterschiedlichste Kulturen. Da sitzen in stoischer Ruhe 
Äthiopierinnen, deren mangelnde Fremdsprachenkenntnisse von ihren neuen 
Landsleuten befremdet wahrgenommen werden; da sind eben zugezogene rus-
sische Jüdinnen, die mit Überzeugung von der Stärke Israels erzählen.  
Aus ihren Gesichtern spricht noch der Traum, den sie aus Osteuropa mitge-
nommen haben, und anderen Tschaikowskys Serenade melancolique als wie-
derkehrendes Motiv erinnert. Der Film muss unterwegs enden, weil der Sehn-
suchtsort nicht mit dem realen Jerusalem übereinstimmen kann.“ 328 
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„Auch in nach Jerusalem gibt es eine apparativ präsentierte Spur des Histori-
schen, hier allerdings als parallele Gegenwart des Filmens: In diesem ‚Road-
Movie’ ,das die Filmemacherin von Tel Aviv nach Jerusalem führt, um gleich ei-
ner Geologin die kulturellen Schichten dieses Landes aufzunehmen, wirkt die 
„andere“ Seite über das Radio herein, das beständig von der Intifada berichtet.“ 
329 
 
IV.II.III Ein flüchtiger Zug nach dem Orient  
 
Im November 1891 unternahm Kaiserin Elisabeth von Österreich eine Reise nach Ägyp-
ten.  Sie reiste zuerst nach Triest, und fuhr mit ihrem Schiff Miramar über Korfu in den 
Orient. 
 
Über Elisabeths Aufenthalt in Ägypten ist wenig bekannt. Belegt und bewiesen, 
in Akten auftauchend im österreichischen Staatsarchiv, also sicher ist, dass sie 
im Oktober 1885 und im November 1891 von Triest zuerst nach Korfu und von 
dort über das Mittelmeer nach Ägypten fuhr. Bei ihrer zweiten Reise war sie 54 
Jahre alt. Ihr Schiff ‚Miramar’ blieb im Hafen von Alexandria, als sie für zwei Wo-
chen nach Kairo  fuhr...mit einem Gefolge von nur 13 Personen, mit dem ge-
wöhnlichen Schnellzuge, ohne die Beistellung eines Salonwagens angenommen 
zu haben. Der Kapitän blieb auf dem Schiff und verfasste seinen Reisebericht, 
den er: „Einen flüchtigen Zug nach dem Orient“ nannte.“ 330 
 
Über hundert Jahre später unternimmt wieder eine Frau diese Reise. Sie hat Briefe und 
Fotos von Elisabeth mit. Sie will ihr nachspüren, sich auf ihre Spuren begeben, diese 
wieder sichtbar machen. Das eigentlich überraschende daran ist, dass es sich um Ruth 
Beckermann handelt. 
 
Kein Film mit engagiert linkem Kontext, wie in den siebziger Jahren. Kein Film über die 
jüdische Geschichte. Keine Äußerung zum kollektiven Gedächtnis der Österreicher.  
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Also ein historischer Dokumentarfilm über die Kaiserin von Österreich? Mitnichten, wie 
sich herausstellen wird! Aber wie kommt die engagierte Linke zu einem Thema der 
Habsburgermonarchie? 
 
Was im ersten Moment wie eine gewaltige Bruchlinie erscheint, ist in Wirklichkeit keine: 
 
„Ein flüchtiger Zug nach dem Orient ist vielleicht der überraschendste Film im 
Werk von Ruth Beckermann, zugleich folgt er einer plausiblen Logik.“ 331   
 
Woher stammt also das Interesse? Beckermann hat zu dieser Zeit bereits mehrere Jah-
re in ihrer Wahlheimat Frankreich verbracht. Mit großem Erstaunen nimmt sie wahr, 
dass sie immer wieder mit Neugierde von den verschiedensten Personen auf die öster-
reichische Kaiserin hin angesprochen wird. 
Beckermann hat zu diesem Zeitpunkt einen Stand an Elisabeth-Rezeption, wie er ver-
mutlich dem Durchschnitt der gleichaltrigen Österreicher (Jahrgang 1952) entspricht: 
wer an Elisabeth denkt, denkt an Romy Schneider und ihre Darstellung der „Sissy“ („Si-
si“) und hat vage Vorstellungen von diversen Problemen im Kaiserhaus. Aber die Sisi-
Rezeption in Frankreich entspricht nicht diesem Muster, wie Beckermann bald bemerkt. 
Die Hauptquelle der Vorstellungen über die Kaiserin in Frankreich beruhen auf dem 
Buch ihres Vorlesers Konstantin Keremanos, der die Jahre in engster Umgebung von 
Elisabeth in einem Tagebuch festgehalten hat, das in Frankreich verlegt wurde und von 
Anfang an auf großes Interesse stieß, während es in Österreich so gut wie unbekannt 
blieb. 
Elisabeth wird dadurch in den französischen Darstellungen zu einer selbstbewussten, 
emanzipierten und auch modernen Frau. In dieser Interpretation hat sie aber auch den 
Frauen von heute etwas mitzugeben. 
 
Ein weiterer Punkt des Interesses ist der Orient an und für sich, der besonders im 19. 
und im beginnenden 20. Jahrhundert eine große Zahl von Künstlern angezogen hat. 
Ach Beckermann begibt sich auf die Spuren dieser fremden Kultur 
 
Beckermann ist sich dessen bewusst, dass der Orientalismus der Europäer eine Kon-
struktion ist und immer war. Romantische Klischees, wie die Haremsszenen des Malers 
Delacroix, oder die politische Vorstellung, dass hier alle radikale Islamisten seien. 
                                                






Ein dritter Punkt, das ist die reisende Frau. Beckermann begibt sich wieder auf eine 
Reise, so wie schon in der papierenen Brücke, begleitet von drei Personen: Zwei fran-
zösischen Kamerafrauen und einem österreichischen Toningenieur.  
 
Beckermann ist gut vorbereitet. Beckermann liest die Reisebücher vor allem von reisen-
den Frauen, wie Ida Pfeiffer. Beckermann beschließt sich auf die Spuren der Kaiserin zu 
begeben. Diese Spuren sind Briefe, Tagebucheintragungen, Berichte der österreichi-
schen Diplomaten und der Geheimpolizei. Aber Elisabeth hat keine konkreten Spuren in 
Ägypten hinterlassen, im Sinne der kommerziellen Dokumentation. Bei Beckermann 
wird das zu einem neuen Ausgangspunkt, es entsteht ein essayistischer Film. 
Auf der einen Seite sucht sie aus ihren medialen Quellen ein wahres Bild der Kaiserin 
zu finden, andererseits bewegt sie sich zwischen Alexandria und Kairo und der Oase 
Fayum und sammelt Reiseeindrücke. Sie ist beseelt von einer Sucht nach Bildern, vor 
allem jenen von Menschen, insbesondere Frauen. 
 
Sie kombiniert ihre historischen Recherchen mit dem subjektiven Blick der Reisenden 
und kombiniert die Bilder mit einem Off-Ton, der die Bilder nicht einfach kommentiert, 
sondern einen eigenen Weg geht. Dadurch schafft sie jene geistigen Nischen, von de-
nen schon Deleuze in seinem Nachdenken über den Film gesprochen hat. Der Rezi-
pient wird nicht hineingezogen, einfach einem narrativen Modus zu folgen, sondern es 
wird plötzlich ein Raum geöffnet, der die Möglichkeit für eigene Gedanken gibt. Falsches 
Elisabethbild und falsches Orientbild fallen gleichzeitig. Wir bekommen keine endgülti-
gen Antworten, aber wenn die Klischees einmal gefallen sind, machen wir uns leer für 
neue Erkenntnisse. 
 
Da dem Brief in diesem Werke Beckermanns eine wesentliche Bedeutung zukommt soll 
an dieser Stelle auch auf die kommunikationsgeschichtliche Bedeutung des Briefs ein-
gegangen werden: Der Privatbrief entwickelte sich im 18. Jahrhundert zu einem bürger-
lichen Elitemedium. Er war in seinem Stil zwischen Alltagsprache und Poesie angesie-
delt. Er wurde vor allem auch zu einem Medium emotionaler Kommunikation. Diese 
Briefkultur steht in engem Zusammenhang mit der Entstehung der Post als Beförde-
rungssystem. In dieser Zeit wurde auch der Briefroman erfunden. Beckermann greift die 
Brieflektüre Kaiser Franz Joseph an Elisabeth auf. Es wirkt auf uns wie ein Gruß aus 






Wer war Elisabeth wirklich? Das Bild, das uns aus der Vergangenheit entgegentritt, er-
innert eher an einen Star der Filmbranche, wie Greta Garbo oder Marlene Dietrich. Per-
sonen, welche die volle Kontrolle über jenes Bild haben wollen, das sich die andern von 
einem machen. 
 
Nach dem 31. Lebensjahr durfte die Kaiserin nicht mehr abgebildet werden. Es gibt kei-
ne gemalten Bilder, keine Fotografien mehr von ihr. Die Fotos, die sie mit Franz Joseph 
zeigen sind gefälscht: man hat die Bilder einfach retouchiert.  
 
„Zu einer Zeit, als Jedermann begeistert von der neuen Technik der Photographie war, 
ließ sie sich nicht mehr abbilden und sie bleibt ewig jung.“ 332 
 
Tatsächlich suchte die Kaiserin – freilich vergebens – eine Selbstverwirklichung im He-
rumziehen in der Welt.333 Ob in Ungarn oder bei Verwandten in England, ob in Madeira 
oder Korfu, nach der Geburt ihrer Kinder ständig auf Reisen bis zu ihrem Tod in der 
Schweiz, auf der Flucht vor ihrem Mann, den sie aufgehört hatte zu lieben, ohne die 
Chance zu haben, sich von ihm zu trennen.334 Auf der Flucht vor der Öde und den Intri-
gen des Wiener Hofes 335, auf der Flucht vor den bösen Erinnerungen nach dem Tod 
ihres Sohnes. 
 
Beckermann schafft eine Art Antiheimatfilm in Kontrast zu der Sissi-Darstellung: 
 
„Elisabeth...ein Anti-Heimatfilm...ihre Wirklichkeit muss sehr unerfreulich gewe-
sen sein, dass sie nach 11 Jahren Ehe und drei Geburten, und wie vielen Som-
merfrischen in der Villa von Bad Ischl, ihrem Mann ein schriftliches Ultimatum 
stellte.“ 336 
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333 Diese Reisetätigkeit begann im Anschluss an einen erfolgreichen Gesundheitsaufenthalt in 
Madeira, der die letzte Hoffnung der Ärzte in einer scheinbar ausweglosen Situation aufgrund der 
fortgeschrittenen Lungenkrankheit Elisabeths bestand. 
334 In diesem Zusammenhang kam es sogar zu einer schriftlichen Abmachung zwischen Elisa-
beth und Franz Joseph I., welcher der Kaiserin weitgehende Freiheiten zusicherten. 
335 Die „Sisi-Filme“ von Hubert Marischka betonen dramaturgisch besonders diese Facette des 
Geschehens. 





Sie wünschte von ihm uneingeschränkte Vollmacht und, für sich selbst, die freie 
Wahl ihrer Umgebung und die  Orte ihres Aufenthalts.“ 337 
 
„Der Blick auf das Fremde, auf den Orient als Bild – als Filmbild, wie als Vorstel-
lung ist mehrfach verschoben,... Elisabeth bleibt an der Peripherie einer Ausei-
nandersetzung, die gar nicht vorgibt, eine akribische Spurensuche oder Rekon-
struktion sein zu wollen, sondern statt dessen an der subjektiven Konfrontation 
mit dem Fremden  - der Kaiserin, wie dem Land – interessiert ist und an dem, 
was unlösbar dazwischen stehen bleibt.“ 338 
 
„Diese Auflösung eines festen Bildes der Elisabeth als Chance, sich ihr durch Or-
te zu nähern, an denen sie Spuren ihres Verschwindens hinterlassen hat. Dieses 
Sichtbarmachen des Verschwindens zog sich schon immer leitmotivisch durch 
die Arbeiten der Autorin und Filmerin.“ 339 
 
„In langsamen Travelings streift die Kamera durch die Gassen, vollzieht die 
Fußmärsche der Kaiserin nach: Die Spuren enden irgendwo, verlöschen wie ein 
Gesicht im Sand, aber die Erinnerung an eine andere Monarchin bleiben beste-
hen.“ 340 
 
„Durch die ganze Welt will ich ziehen, sagte sie, „Ahasver soll gegen mich ein 
Stubenhocker sein. Ich will ein Schiff. Die Meere zu durchkreuzen, ein Fliegen-
der Holländer, bis ich einmal versunken und verschwunden sein werde. Es dür-
fen mich da auch nur Menschen begleiten, die entweder nichts mehr zu verlieren 
oder überhaupt mit dem Leben abgeschlossen haben. Am Besten wäre eine 
Schiffsmannschaft von lauter zum Tode verurteilten – Da brauchte ich mir kein 
Gewissen daraus zu machen, sie der Gefahr auszusetzen.341 
„Ich fühle mich außerordentlich heimisch in Kairo“, sagte sie. „Selbst im größten 
Gewühle der Lastenträger und der Esel fühle ich mich weniger beengt als auf ei-
nem Hofball, und fast ebenso glücklich, wie in einem Walde.“ 
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„Kaiserin Elisabeth war bereits zu Lebzeiten Mythos und Kunstfigur“ 342 
 
„Ein flüchtiger Zug unterwegs nach dem Orient auf der Suche nach dem Eigenen 
im Fremden. Auf der Spur der österreichischen Kaiserin Elisabeth, deren Bild 
heute von er jungen Romy Schneider als Sissi geprägt wird, reist Beckermann 
nach Ägypten 343 und findet Bilder, hinter deren Oberfläche die Geschichte lau-
ert. Das gelingt Beckermann durch eine zutiefst subjektive Kameraführung, die 
eher den Blick der Frau, als das Gesehene mitteilt. Wie kann ich mich bewegen? 
Wohin darf ich schauen? Was sehe ich mit welchen Augen? Und plötzlich schaut 
das Bild einer Frau zurück...344 
 
„Ich will zu Schiffe die Meere durchkreuzen, ein weiblicher fliegender Holländer, 
bis ich einmal versunken und verschwunden bin.“  345 
 
„Die Mode ist für Frauen ohne Geschmack, die Etikette für Menschen ohne Ma-
nieren und die Kirchen für die, die keine Religion haben.“ 346 
 
„Das Mysterium der Geschichte hinter dem (fremden) Gesicht beschäftigt Ruth 
Beckermann seit Jahren. Was meint man zu sehen in einem Gesicht, das man 
nicht kennt? Sind alle Assoziationen, die einem der Anblick eines Fremden ver-
mittelt, Projektion? Ein Foto einer populären Kaiserin, das Beckermann gleich zu 
Beginn vorlegt, lenkt den Film in diese Bahnen: Es zeugt vom Willen der Regen-
tin, das eigene Image zu kontrollieren, das (jugendliche) Bild zu manipulieren 
und zu erhalten, das sich die Öffentlichkeit von ihr macht. 
Die Filmemacherin beschließt, Sisis Reisen in den Orient nachzuvollziehen, mit 
ungewissem Ergebnis. Sie lässt sich mit großer Offenheit, dabei auf eine Reise 
und ein Risiko ein, vielleicht auch gar nichts zu finden: keine Spur der realen Fi-
gur hinter der Märchenprinzessin, keine Antwort auf die Frage, wie man als privi-
legierte Reisende mit dem Fremden mitzugehen hat. Die Filmemacherin denkt, 
als Ich-Erzählern, über verbotene, gefälschte und echte Bilder nach, bezieht ne-
benbei das Problem des touristischen Blicks, dem auch sie nicht entgehen kann, 
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in ihren Überlegungen mit ein. Ruth Beckermanns Orient-Film variiert die Frage 
nach den Grenzen des mit filmischen Mitteln Darstellbaren mit großer Lust am 
Ornamentalen und Dekorativen.“ 347 
 
„Sissi gehört zu den Filmen, über die man nie nachdenkt, so selbstverständlich 
nehmen sie eine ganz intime, von ästhetischen Kriterien unbelastete 
Filmgeschichte ein.“ 348 
 
„Es gibt ein Alter, in dem Sissi-Filme noch anregen zu ersten Skizzen eines ei-
genen Lebensentwurfs. ‚Eine Sache nach seinem Geschmack entdecken’, heißt, 
sich selbst zu entdecken, heißt Entdecken, was man will (das ist genau das, was 
ich wollte), was man zu sagen hatte und nicht sagen konnte und folglich gar nicht 
wusste“ (Pierre Bourdieu). In diesem wieder erkennen des eigenen Wunsches 
nach Emanzipation liegt der Erfolg des Films, besonders außerhalb der westli-
chen Welt. (Zurzeit schwärmen besonders junge chinesische Mädchen in weißen 
Söckchen von Sissi).Trotz allen Kitsches bringt SISSI auf den Geschmack der 
Freiheit.“ 349 
 
Exkurs: Romy Schneider 
 
„Romy Schneider litt ihr ganzes Leben unter der Sissy-Rolle, die an ihr klebte, 
was immer sie unternehmen mochte, und die zugleich der Beginn ihres Ruhmes 
war.“350 
 
Rosemarie Magdalena Albach-Retty wurde als Tochter des österreichisch-deutschen 
Schauspielerehepaares Magda Schneider und Wolf-Albach-Retty 1938 in Wien gebo-
ren. Die Ehe wurde 1949 geschieden, daher der Name Romy Schneider. 
Im Jahr 1953 hatte Romy Schneider ihr Filmdebut in Wenn der Weiße Flieder blüht. Es 
folgen Feuerwerk, Mädchenjahre einer Königin und Die Deutschmeister. 1955 entstand 
unter der Leitung von Herbert von Karajan die Langspielplatte Peter und der Wolf, in der 
sie als Erzählerin auftritt. 
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Ihren internationalen Durchbruch schaffte Schneider  1955 mit dem ersten Teil der Sis-
sy-Filmtrilogie. Für die Darstellung der jungen Kaiserin Elisabeth in dem Film Sissi  wur-
de sie mit dem Bambi ausgezeichnet. Es folgte 1956 Sissi - die junge Kaiserin und 1957 
Sissi – Schicksalsjahre einer Kaiserin. Als Schneider bei den Dreharbeiten 1958 den 
französischen Schauspieler Alain Delon kennen lernt, folgt sie diesem nach Paris. Sie 
distanziert sich von ihrem bisherigen Image und lehnt entsprechende Rollenangebote 
ab. Sie spielt Theater (Schade, dass sie eine Dirne ist (Regie: Luchino Visconti)), wenig 
später auch die Hauptrolle der Nina in Anton Tschechows Möwe. 
 
„Auch hundert Jahre nach ihrem Tod ist sie Zugpferd für platten Kommerz, wie 
der Erfolg des Musicals „Elisabeth“ zeigt. Den populären Höhepunkt der Bearbei-
tung ihre Biographie stellen die SISSI-Filme dar, die bis heute über alle Fernseh-
sender der Welt einen durch den Blick der Fünfzigerjahre gebrochenen Habs-
burg-Mythos verbreiten.“ 351 
 
Der Triestiner Schriftsteller Claudio Magris 352 hat sich ausführlich mit dem Habsburg-
Mythos auseinandergesetzt und nachgewiesen, dass dieser schon viel früher, nämlich 
in Zeiten der Monarchie eingesetzt hatte. Werke wie Grillparzers König Ottokars Glück 
und Ende haben auch schon um andere Gestalten der Habsburger, wie hier um Rudolf 
I. einen entsprechenden Mythos aufgebaut. 
 
„Zur gleichen Zeit, als die Erfindung der Brüder Lumiere die Wahrnehmung revo-
lutionierte und den Augenkult des 19. Jahrhunderts auf die Spitze trieb, entwi-
ckelte sie in  ihren letzten Lebensjahren eine Blickphobie. Das Verhalten Elisa-
beths glich dem der alternden Greta Garbo, die sich in ihrer Wohnung verbarg, 
um nicht mehr gesehen zu werden. Und wirklich war Elisabeth ein moderner 




                                                
351 Beckermann; in Elisabeth-Sissy-Romy Schneider. Eine Überblendung, S.1S.3 
352 Magris, Claudio, Die Mythen der Habsburger, Der habsburgische Mythos in der modernen 
österreichischen Literatur. Turin 1963, 1988 und 1996; Wien 2000  
353 Beckermann vertritt hier die Ansicht, Böhm wäre der prominenteste Exponent der nationalso-
zialistischen Kulturpolitik im Musikbereich gewesen, demgegenüber wäre anzumerken, dass 





V. Rückblick und Ausblick 
 
Mit dieser Arbeit wurde das Oeuvre und der Werdegang der ehemaligen Absolventin 
des Instituts für Publizist und Kommunikationswissenschaften nachgezeichnet. Es bleibt 
natürlich zu ergänzen, dass es sich bei den Arbeiten um eine repräsentative Auswahl 
handelt. Die letzten Arbeiten Beckermanns Zorros Bar Mitzwa und Leben! dokumentie-
ren die Lebensfreude der kleinen Wiener Gemeinde, die von den übrigen Österreichern 
kaum wahrgenommen wird. Zum Abschluss, gleichsam als Rückschau und Ausblick 
einige Worte zu der im Frühjahr 2008 erfolgten Ausstellung mit dem kraftvollen Wort: 
Leben! 
 
LEBEN! Juden in Wien nach 1945. 
 
Die Ausstellung LEBEN! basiert auf einer Fotosammlung, welche auf eine außerge-
wöhnliche Weise zustande gekommen ist: Die in Ungarn gebürtige Jüdin Margit Dobro-
ny bestritt ihren Lebensunterhalt mit dem Fotografieren von persönlichen Festen: Bar 
Mitzwa Feiern, Hochzeiten, Geburtstagsfeiern und Ähnlichem. Sie kam oft unbestellt, 
die Menschen freuten sich auch nicht immer, aber allmählich wurde sie zu einem festen 
Bestandteil der jüdischen Nachkriegsszene. Sie hatte keinen Fotoladen und verstand 
sich auch nicht als Künstlerin. Sie war eine „Paparazza“– aber sie verkaufte ihre Fotos 
nur an die Personen, die sie fotografiert hatte. 
 
Im Laufe der vielen Jahre entstand so ein bedeutendes Archiv. Dieses wurde vom Wie-
ner Jüdischen Museum im Jahr 2003 angekauft. Die Bilder können nun unter einem 
anderen Blickwinkel gesehen werden, Bestandteil einer zeitgeschichtlichen Be-
standsaufnahme. Freilich hatte die Fotografin nicht den Zugang zu allen jüdischen Be-
völkerungsschichten  und nicht-jüdischen Personen, die nur abgelichtet wurden, wenn 
sie einen Zusammenhang mit dem jüdischen Leben der Stadt hatten. 
 
Die von Beckermann vorgenommene Installation zeigte eine inselartige Anordnung der 
Bilder, nach Themengruppen zusammengefasst. Die Bilder befinden sich an der Spitze 
von dünnen, beweglichen Metallstäben, die im Luftzug eine Bewegung auslösen, das an 
Getreidefelder oder Schilf im Wind erinnert. Die Bilder werden dadurch „bewegt“. Die 
Bewegung erinnert aber an das Leben, das ständig in Bewegung  ist. Dadurch wird das 







„Margit Dobronyi stammt aus einer berühmten Rabbinerfamilie und kam 1913 zur 
Welt. 1956 floh sie mit ihrer Familie nach Wien. Aus dem folgenden stammen die 
ersten Fotografien, auf denen sie Hochzeiten, Bar Mizwas und andere Feste 
festhielt. Sie wurde „Haus- und - Hoffotografin“ der Wiener jüdischen Gemeinde 
und blieb es bis zum Ende des 20. Jahrhunderts.354 
 
Freilich muss man einschränkend anmerken, dass Dobronyi keinen Zugang zu allen 
jüdischen Kreisen in Wien hatte und daher hier eine Auswahl entstand, die auch nicht 
für alle repräsentativ sein kann. Bilder jenseits der jüdischen Sphäre, in der sie sich be-
wegte sind bislang kaum bekannt. 
 
„Ich habe die Ausstellung LEBEN! mit Rufzeichen genannt. Die Menschen waren 
jung, zwischen 20 und 30, und hatten schreckliche Jahre hinter sich. Sie wollten 
das Versäumte nachholen, das Leben packen und genießen. Sehr schnell haben 
sie Partner gefunden. Wien haben sie erst als Durchgangsstation gesehen, aber 
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c. Abstract in Deutsch 
 
„Ruth Beckermann ist in Wien geboren, wo sie auch ihre Kindheit verbrachte. 
Nach dem Studium der Publizistik und Kunstgeschichte und Studienaufenthalten 
in Tel Aviv und New York promovierte sie 1977 an der Universität Wien zum 
Dr.phil. Sie arbeitete als Journalistin für verschiedene Zeitschriften in Österreich 
und de Schweiz. 1978 gründete sie mit zwei Kollegen den Verleih Filmladen, wo 
sie sieben Jahre tätig war. In dieser zeit entstanden ihre ersten Filme und Bü-
cher. Seit 1985 arbeitet Ruth Beckermann als freie Autorin und Filmschaffende.“ 
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d. Abstract in English 
 
Ruth Beckermann was born in Vienna where she also spent her childhood. After 
her studies in journalism and history of art in Vienna, Tel Aviv and New York, she 
took her degree as Dr.phil in 1977 at the University of Vienna. She since contri-
buted as a journalist to several Austrian and Swiss magazines. In 1978 she (co-) 
founded the distribution company Filmladen in which she was active for seven 
years. In this period Ruth Beckermann started to make films and to write books. 
Since 1985 she works as a writer and filmmaker.357 
 
This peace of work analyses her books and films and their contribution to the Austrian 
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